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Einleitung

Der Beginn der Freundschaft und des Briefwechsels zwischen Zach
und Schiferli

Franz Xaver von Zach (1754-1832) und der Arzt Rudolf Abraham von
Schiterh (1775-1837) lernten sich Ende 1821 persönlich kennen. Der
freundschaftliche Briefwechsel, der die beiden von da an verband, erstreckte

sich über Zachs elf letzte Lebensjahre und endete kurz vor dessen Tod im
Juli des Jahres 1832. Er enthalt drei langer als ein Jahr dauernde Pausen,
die jeweils den Ausdruck einer gewissen Abkühlung in der Beziehung
zwischen Zach und dem gut zwanzig Jahre jüngeren Schiferli darstellen.

Den Anlass fur die erste Begegnung der beiden Männer bildete der
Besuch, den die russische Grossfurstin Anna Feodorowna (1781-1860) der

Elerzogin Charlotte Amalie (1751-1827) Ende 1821 in Genua abstattete.

Herzogin Charlotte war die Witwe des 1804 verstorbenen Herzogs Ernst II.
von Sachsen-Gotha-Altenburg. Anna Feodorowna wurde als Juliane von
Sachsen-Coburg-Saalteld geboren; ihre 1796 mit dem russischen Gross-
fursten Konstantin Pawlowitsch geschlossene Ehe war 1820 geschieden
worden. Beide Damen hatten ihren Oberhotmeister: che Herzogin den

Astronomen Baron von Zach, Anna Feodorowna den Arzt Schifei Ii.

Zach äusserte sich über den Besuch in Genua am 13. April 1822 m einem
Brief an seinen alten Schuler, den Astronomen J. C. Horner: «Im
Novembre 1821 kamen hieher nach Genua 1) Die verwittwete Frau Herzogin

von Sachsen-Coburg aus Coburg. 2) Die Grossfurstin Constantine von
Russland, ihre Tochter aus der Schweitz. 3) Der Prinz Leopold (man-

quierter Konig von England, sowie seine Schwester manquierte Kaysei in

von Russland) ihr Sohn, aus London.2 Alle diese hohe Heirschaften sind,

wie Sie wissen die nächsten Anverwandten von meinei Flerzogin. Unsere
liebliche, einsame, stille Wohnung wurde auf einmahl ein kayserhehes,
königliches und durchlauchtiges Hof-Lager, ich musste den Astronomen an

Nagel hangen, den Flolschranzen hervorsuchen... Von dieser unseligen

2 Auguste Caroline Sophie. Witwe des Herzogs Fi an/ Friedrich Anton von Sachsen-( oburg-
Saalleld (17S0-1806), und ihre beiden Kinder luhane, durch due Heirat nut Konstantin,
dem Brudei des Zaien. Grossluistin Anna Fcodoiowna (1781-1860), seit 1814 in dci
Schweiz (in der «Ellennu» bei Bei n) niedergelassen und Leopold (1790-1866), dei in eister
Ehe mit dei britischen Ihioneibin Chailotte, lochtet von Konig Cieoig IV, veiheiratet
war
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Stunde an hatte das hofiren, stolziren. gastiren, complimentiren, aduliren,

peroriren. kutschiren. equittiren. dejeuniren, diniren, soupiren. und andere

un/ählige rren kein Ende... Der Abschied war zaitlich. Thranen tlossen,
auch ich weinte wie ein altes Weib. So inconsequent sind die Menschen!
Nein, wir waren es doch nicht so sehr. So unangenehm, so lästig, und
(besonders tur mich) so zeitraubend untauglich dieser Besuch war, so
angenehm. so liebreich, ja so zärtlich und innig wurde ei zuletzt. Wir lernten uns
naher kennen und schätzen...»11

Dass die beiden Obelholmeister-«Kollegen» wahrend der mehrmonatigen

Anwesenheit der hohen Herrschatten in Genua enge Vertraute wurden.

erklart die ungewöhnliche Otlenheit, mit der sich Zach kunltig in
seinen Brieten dem Freund Schilerh mitteilte: m Freud und Leid duitte er
seiner Anteilnahme sichei sein.

Franz Xaver von Zach (1754-1832)

Lehr- und Wander/alire <1754-1787)

Uber Zachs Kindheit und Jugend ist wenig bekannt. Uber den Geburtsott

und das Geburtsdatum bestanden lange Zeit widerspiuchhche Angaben.

Durch die Geburtsurkunde ist seil wenigen Jahren belegt, dass Zach
am 13. Juni 1754 in Pest (Budapest) geboren winde.4 Er war der zweite
Sohn des Dr. phil. et med. Joseph Zach (gestoiben 1781), «Physicus» am
königlichen Mihtarinvahdenhaus, der aul Grund seiner Veidienste im
Oktober 1765 von Kaiserin Maria Theresia (1717-1780) in den ungarischen
Adelsstand erhoben wurde. Zachs alterei Bruder Anton (1747-1826)
durchlief eine steile Mihtarkarriere; er war zuletzt k. k. General-Major. Ritter

des militärischen Marien-Theresien-Ordens und k. k. General-Feld-
zeugmeisterd

7 Wolf 1871h S 67 1 Johann Caspai Homer (1774-1874). /.ichs Ad|iinkl aul den (iothaei
Steinwaite Seebeig Ieilnehmei am doitigen Aslionomenkongress 1798

4 Biosche 1988. S 188 Untci dem 16 Ium 1714 sind Citbuil und laute civvahnt — Falsohheh
winde oll als Gebuitsoit Piessburg Bratislava angegeben - Zaehs Muttei wai Klaia.
geborene S/onlagh

1 Wur/b.ich 1889. 18 I heil. S 69 1 - Auch Anion von Zasli wai aslionomisch-geodatisch ta¬

tig, in der von Zach herausgegebenen «Monatlichen C onespondenz zur Beloiderung dei
hid- und Himmels-Kunde» (MC belichtete ei übet die untei semci I eitung duichgeliihi
te « Irigonometiische Veimessung dei ehemaligen Venetianischen Staaten» MC 7, S 49-16,
174-147 210-220 281-289 1801 - Weitere Bentlage 7 S 144-112.1801.8.8 1-20 1801.10.
S 66 77 1804 - Vgl Biosehe 1986a
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Zur Erziehung und Ausbildung wurde Franz Xaver Zach einem
Jesuiten-Internat ubergeben. Bald zeigten sich sein Interesse und seine Begabung.

insbesondere fur die Mathematik. Ereignisse wie 1769 der
Venusdurchgang und ein grosser Komet begeisterten ihn früh fur die Astronomie.
Hier wurzelt aber wohl auch sein lebenslanger Hass gegen diesen Orden.

Nach Beendigung seiner Schulzeit trat Zach 1775 in die Österreichische
Armee ein. Wahrend seiner Dienstzeit hielt er sich mehrere Male in der
Sternwarte des Jesuiten-Kollegs von Lemberg aul, wo er sich mit praktischer

Astronomie befasste." Noch unter Maria Theresia wurde er beauftragt.

als Vermessungsingenieur bei der Triangulation Gahziens mitzuhelfen.

die der Jesuit Joseph Liesganig (1719-1799) leitete."
Nach einigen Jahren Militärdienst soll Zach in Lemberg eine Protessur

fur Mechanik angetreten haben, die eigens für ihn geschalten wuide.x Als
Maria Theresia 1780 starb, wurde der Lehrstuhl von Joseph II. (1741-1790)
aus Ersparnisgründen aufgehoben, wobei Zach das Versprechen erhielt, er
wurde eine ahnliche Stelle bekommen, sobald eine solche frei wurde. Nach

längerem Warten auf diese Möglichkeit wurde Zach ungeduldig und
beschwerte sich persönlich beim Kaiser. Dessen Antwort, «Ich kann niemand
todten, um Sie zu verpflichten», bewog Zach, Osterreich /u verlassen und

sein Gluck im Ausland zu versuchen." Em bewegtes Wanderleben führte
ihn u. a. nach Italien, Frankreich und England, wo er sein Wissen und seine

Fertigkeiten in theoretischer und praktischer Astronomie zu mehren
wusste. Er besuchte die Sternwarten, studierte die dort praktizierten
Arbeitsmethoden und lernte vor allem die massgebenden Astronomen kennen.

so im Sommer 1783 in Paris Pierre Simon Marquis de Laplace (1749-
1827) und Joseph Jerome le Francois de Lalande (1732-1807).10

Im November 1783 reiste Zach weiter nach London, wo er mit den

Astronomen Nevil Maskelyne (1732-1811) und Friedlich Wilhelm Hörschel

(1738-1822), dem Mechaniker Jesse Ramsden (1735-1800) und den Chro-
nometerlabrikanten Thomas Mudge (1715-1794) und Josiah Enrery in

Verbindung trat. Vor allem gewann er hier die Freundschaft des Kgl.- Sachsi-

6 1802 sclncibt Zach in dei MC (4. S 550-558, 1801), ei halte vol 2S Jalncn (d Ii 1776) aul
dei Steinvvaile von Lembeig «einige Beobachtungen angeslelll»

7 Mit I.iesganigs Albeit set/le sich Zach spatei mein lach sein kutisch auseinandei Als
Besitze! von dessen «asttononnschen lagebuchein». wies er ihm «monstieuse Fehlei» nach

MC4.S 550 558. 1801. 8, S 107-527. 1801. 9. S 72 CS 120-170 1804, 27, S Hl 168,1811
8 Zach beuchtet später, /u seinen i'lhchten hatte auch die Besoigung des gcdiuekten Kalen-

deis geholt, so besil/e u a den Jahigang 1782 (M( 6, S 258,1802)
9 Wolf 1877b. S 777

10 In dei MC 14, S 105 1806. eiwahnt Zath Im 1787 auch eine eiste Reise nach Maiscille
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Abb. 1. Franz Xaver von Zach (1754-
1832). Porträt aus dem Besitz von Rudolf
Abraham von Schiferh (1775-1837).
angefertigt nach dem Gemälde der
Genueser Malerin Rosa Baccigaluppo
(Brosche 1997).

sehen Gesandten, Hans Moritz Graf von Brühl (1736-1809), der als Liebhaber

der Astronomie in der Nähe von London eine eigene kleine Sternwarte
unterhielt und ihn als Lehrer seiner Kinder zu sich ins Haus nahm.

Im Sommer 1785 begleitete Zach den Grafen auf einer Reise durch
Deutschland. Diese wurde unter anderem genutzt, um die Länge und Breite
von Städten wie Brüssel. Frankfurt und Dresden zu bestimmen. Im November

kehrten die beiden über Paris wieder nach London zurück. Am 25.

Februar 1786 erhielt Zach in Oxford die Würde eines «Doctor of Civil Law»."
Noch vor Ende 1785 bat Herzog Ernst II. (1745-1804) von Sachsen-Go-

tha-Altenburg seinen Freund Graf Brühl, ihm bei der Beschaffung präziser
astronomischer Instrumente behilflich zu sein. Persönlich an Astronomie
interessiert, beabsichtigte er. in Gotha eine neue Sternwarte zu bauen. Zu
deren Planung, Realisierung und Ausrüstung lud der Herzog auf Empfehlung

Brühls Zach nach Gotha ein.

11 Persönliche Mitteilung von Simon Bailey. Archivist. University of Oxford, an P Brosche.
5.9.1989. - Herschel wurde derselbe Titel verliehen: Zach bemerkt dazu, dass «... dieses
gelehrte Institut sehr sparsam mit seinen Ehrenbezeugungen gegen Personen ist, welche nicht
in seinem Schooße erzogen sind.» (MC 5, S. 77, 1802).
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Ende Mai 1786, 32 Jahre alt, verliess Zach in Begleitung eines Sohns von
Brühl London, um über Brüssel, Köln und Frankfurt nach Gotha zu reisen,

wo er am 22. Juni 1786 eintraf.12 Im Laufe der Besprechungen mit Zach
entschloss sich Ernst II., die geplante Sternwarte auf dem Seeberg bei Gotha

zu errichten und die Beschaffung der teuren optischen Instrumente
selbst an die Hand zu nehmen. Wahrend sich Zach mit der Planung der
Sternwarte beschäftigte, reiste der Herzog am 5. Juli 1786 nach England,
von wo er Mitte September wieder zurückkehrte.11

Ende September wurde der Fortgang der Arbeiten unterbrochen durch
eine Reise: der vor allem im Winter sich verschlechternde Gesundheitszustand

der Herzogin Charlotte Amalie (1751-1827), der Gattin Emsts IL,
erforderte dringend einen Aufenthalt im Süden Europas.

Die Reisegesellschaft, bestehend aus dem Herzog, dessen Gemahlin,
Zach, dem Oberstallmeister von Hardenberg und weiterem Gefolge,
verliess am 30. September 1786 Gotha mit Ziel Sudfrankreich. Einen
Grossteil des Gepäcks bildeten zahlreiche astronomische Instrumente, die
eigens fur Ortsbestimmungen und Flimmelsbeobachtungen mitgenommen
wurden. Die Reise führte über Lyon. Montpellier und Marseille nach

Hyeres, dem ältesten Kurort der franzosischen Mittelmeerkuste. Hier
blieben die Reisenden von Januar bis April 1787. Auf einem Festungsturm
wurde mit den mitgebrachten Instrumenten eine einfache Sternwarte14

eingerichtet, von wo Zach zusammen mit Herzog Ernst IL, Jacques Joseph
Claude Thulis. einem Astronomen aus Marseille, und manchmal gar mit
der Herzogin Charlotte zahlreiche Beobachtungen durchführte. Von hier
aus wurde zwischen Mitte April und Mitte Mai eine weitere Reise nach

Nizza, Genua, Mailand, Livorno und zurück nach Hyeres unternommen.
Ende Mai verliessen die Reisenden Hyeres. um sich bis zum Flerbstbe-

ginn in Genf niederzulassen. Am 23. September 1787 kehrten sie endgültig
nach Gotha zurück. Von dem fast einjährigen Aufenthalt im Süden hatte
die Herzogin fur ihre rheumatischen Beschwerden eine sehr wohltuende
Wirkung verspürt; in spateren Jahren entschloss sie sich deshalb, ihren
Wohnsitz fur immer in wärmere Gegenden zu verlegen.

12 Der Mailänder Astronom Barnabe Oriam (1752-1832) kam am 8 Juni 1786 in Brüssel nut
Zach zusammen, in seinem Reisetagebueh berichtet er u a ubei die gemeinsame Beobachtung

eines Ballonfluges. am 12 lum reiste Zach mit dem Sohn Btuhls nach Gotha weiter
(Oriam. S 85-88) - Mit Oriam blieb Zach auch weiterhin in Verbindung, wie die eihaltene
Korrespondenz von 1797-1799 belegt (Catalogo, Vol 1. No 1105, 1 313-1318)

13 Oriam lernte am 19 Juli in London Herzog Ernsl II und Grat Brühl kennen, als deren
Begleiter er in London und Oxford astronomische Einrichtungen besichtigte. Gelehrte
besuchte und auch nach Bath und Phmouth reiste (Oriam. S 116-137. 150)

14 Brosche 1983/84. S 56 1 - Zach land die Sternwaite im Wintei 1804/1805 noch voi und bil¬
dete sie in clei MG (14, 1806 Beilage zum Okiober) ab
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Meisterjahte (1787-1804)

Nach den Lehr- und Wandei jähren bildet die Zeit von 1787 bis 1804 den

Höhepunkt in Zachs Wuken als Astronom wie auch in seiner Stellung am
Gothaer Hof " Seinen gesellschaftliche! Autstieg am Hol von Einst II
belegt der Umstand, dass ei haulig an der hei/oghchen Talel teilnahm, zu der
unter andcten auch Goethe olt geladen wai Die Hei/ogin widmete sich

unter Zachs Leitung ebenlalls der Astronomie und zwai so eitiig. «dass sie
nicht nur alle ihie bishengen Liebhngsstudien und Beschäftigungen tui im
mer aufgab sondern sich allmählich sogai gan/hch dem Hol entzog, um
foitan mein als /wei Dntttheile jedes Tages un/eitrennhch von astronomi
sehen Forschungen, sowie von Heirn von Zach zu bleiben »"

Zachs einflussieiche Stellung spiegelt sich in den Titeln, die ihm im
Laufe der lalne verliehen winden Bei Amtsantritt in Gotha als Oberst-
wachtmeistei eingestuft wuide ei Obeistheutenant und Obeist, spater
erreichte ei als Oberhofmeistei den Grad eines General-Ma|ois mit dem Pia-
dikat «Excellenz» 17

Am 16 Juli 1788 wurde auf dem Seebeig bei Gotha dei Giundstein iur
che neue Seeberg-Sternwaite gelegt noch wahrend dei Bauaibeiten wuide
Zach 1789 zu lhiem eisten Dnektoi ernannt Auch richtete dei Herzog mit
Zach aul Schloss Friedenstein eine Beobachtungsstation ein, von wo aus bis

Ende 1791 zahlt eiche Positionen von Sonne und Fixsteinen bestimmt winden

Im August 1792 war es soweit Nachdem das neue Bauweik auf dem
Seebeig vom Heibst 1791 an teilweise bezogen vvoiden wai. konnten che

eigentlichen Beobachtungen aulgenommen weiden In Kutze galt die neue
Sternwarte als die beste in Deutschland

In den lolgenden fünfzehn lahren veiollenthchte Zach mein ere bedeutende

wissenschatthche Weike ls Sem Hauptziel, che allgemeine Fordeiung
dei Astiononne. versuchte Zach durch veiscluedene Massnahmen zu vei-
wirkhchen Ei oigamsieite 1798 einen «Asti onomischen Kongiess», zu dem

ei che fühlenden Astronomen Eutopas einlud mit dem Ziel des Gedanken-

ls Vgl S 2 71 2 61 Brosche 1966
16 Reichend S 272 Reichend del seinerseits duicli /eich eius scinci bc\01 /nuten Stellung

gedrängt winde bemüht sieh /<ielis ungünstigen 1 inlluss und seinen Undank gcgcnubei
dem Hci/og/u belegen

17 /tichs Pcisonulaktc abgebildet und kommenticit bei Biosehe 1966 S 169 191 Vgl dazu
Zachs Ausseumgcn im Bucl vom II 7 1627 unten S 167

16 Zachs astHimmlisches Werk wud gewürdigt son Rudoll Woll Dieter I limnnnn Peter Bio
sehe I lohne OttoScsdl
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austauschs und gemeinsamer Forschungsaibeit 19 1798 gründete er mit den

«Allgememen Geogiaplnschen Ephemenden» eine der ersten Fachzeitschriften

überhaupt Sie veitolgte den Zweck, neue Erkenntnisse in der
Geogiaphie und zum Teil auch dei Astronomie möglichst schnell einem

grosseren Publikum zugänglich zu machen Im Jahi 1800 trennte sich Zach

von seinem bisherigen Vei leger F J J Bei tuch und giundete che «Monatliche

Conespondenz zur Betoiderung dei Eid- und Himmels-Kunde», die

«einem treyern und ungebundein Plan» als die Votgangeun folgte, sie sollte

nach Zachs Absicht der «gemeinschaftliche Vereinigungs-Punct der
Astronomen und Geographen» sein 1,1 Sehr am Herzen lag Zach die unmit-
telbaie Weitergabe seines theoretischen Wissens und seinei praktischen Ai-
beitsmethoden an )ungere Astronomen So hielten sich standig auch Gast-

Forscher in dei Steinwarte auf dem Seeberg auf, so namentlich Johann

Kaspar Hoinei (1774-1834) von Zurich und Bernhard August von Lindenau

(1780-1854), die von da an zu seinen besten Fieunden zahlten
1801 wuide Zach zusammen mit seinem Bruder Anton, dem Geneial-

major, für die im «Türken- und Franzosen-Krieg der Monarchie geleisteten
Dienste» in den Freiherrenstand erhoben Es verdross Zach, dass ihm talsch-

lich militärische Verdienste zugeschrieben winden, wählend man seine

eigentlichen Leistungen da nicht kannte, «wo die Freyheirn ausgeprägt
werden», so schien ihm, er sei nur «par bricole» Baion gewoiden « so komme
ich in den Freyherrnstand, wie der Pudel m die Gesellschalt Mein Biudei
hat die Fieyhettn Stube, wie er zuerst eingetietten ist. otten stehen lassen

und ich bin ihn ['] nachgelaufen, ohne zu wissen, wohin es geht »2l

Im Oktober 1802 beauftiagte Konig Fiiednch Wilhelm III (1770-1840)

von Preussen Zach mit der astronomisch-trigonometrischen Vermessung
von Thüringen Die vollständige Ausfuhtung dieser Arbeit vei hinderte |c-
doch der Krieg zwischen Frankreich und Deutschland dei zu dieser Zeit
von neuem ausbrach

Rtitkzug und erneute Wandet iahte (1804 1811)

Mitten in diese politisch unruhige Zeit und kurz voi Zachs 50 Geburtstag
fiel am 20 Apnl 1804 dei Tod von Herzog Ernst II Schicksalhaft veiandei-

19 Blösche 1982

20 M( 1 1800 Voi rede S IV V Die Zeitschntt erschien bis IM 1 untu du Mitwirkung von
B von I indenau

21 An Ludwig von Schedius Professor in Pest SO 4 1801 (Brosche Vargha 1984 S 84)
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te dieses Ereignis Zachs Leben: Er wurde zum Oberhofmeister der Her-
zogin-Witwe Charlotte Amalie ernannt und ubernahm damit zusätzliche
Autgaben, die es ihm andererseits erlaubten, sich von seinen Verpflichtungen

am Hof zu losen, nachdem sich die anfanglich guten Beziehungen
zu Herzog August, dem Nachfolger, rasch abgekühlt hatten. 1806 trat er
von seiner Stellung als Direktor der Sternwarte Seeberg zurück und gab
damit seine fuhrende Rolle als Kooidinator der astronomischen Arbeit in
Deutschland auf.

Noch vor Ende 1804 zog sich die Herzogin von der Residenz in Gotha
auf ihren Witwensitz Schloss Christiansburg bei Eisenberg in der Nahe
von Jena zurück, wohin ihr Zach als Oberhotmeister folgte. Von hier aus
konnte er seinen Autgaben als Direktor der Sternwarte und als Redaktor
einer Zeitschrift anfanglich noch einigermassen nachkommen. Als sich
jedoch zu Beginn des Winters der Gesundheitszustand der Herzogin wieder
stark verschlechterte, rieten ihr die Arzte zu einem Aufenthalt in
Sudfrankreich. Zach, der in seiner Funktion als Oberhofmeister die Herzogin
auch auf ihren Reisen zu begleiten hatte, bestimmte fur die Zeit seiner
Abwesenheit Lindenau zum stellvertretenden Direktor der Sternwarte
und ubertrug ihm zugleich die Redaktion seiner Zeitschrift.

Die Reise ging über Avignon nach Marseille, wo die Herzogin und Zach

einige Monate verweilten. Wiederum führte Zach astronomische Instrumente

mit sich, mit denen er standig Beobachtungen und Messungen
durchführte.22 Die Ruckreise im Frühjahr 1805 führte durch die Schweiz
über Gotha zurück nach Eisenberg, wo die Herzogin fur Zach eine eigene
Sternwarte einrichten Hess.

Doch schon im nächsten Winter (1806/1807) zeigte sich, dass die

Herzogin das kalte und nebelfeuchte Klima Mitteldeutschlands nicht langer-
ertrug. Sie beschloss deshalb, ihren Wohnsitz fur immer in das sudliche
Europa zu verlegen. Nachdem Zach wie bereits erwähnt im Sommer
1806 die Direktion der Seeberger Sternwarte abgegeben hatte, besorgte er
die Redaktion der «Monatlichen Correspondenz» wahrend der nun
folgenden Reiseperiode noch eine Zeitlang weiter. Nach einem Besuch von
Verona und Padua verbrachte man den Winter 1807/1808 in Venedig.
Wahrend der folgenden zwei Jahre wechselte der Wohnsitz mehrfach:
Genua. Mailand, Bologna, Florenz und Pisa. Erst vom Dezember 1809 an

22 Zach berichtete darüber ausführlich m der MC (Bd IS 14. 1806. IS 16. 1807) und druckte
selbstge/cichnete topographische Karten der Küste bei Marseille und Hyeres ab
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schlugen die Herzogin und ihr Begleiter ihr Quartier fur längere Zeit,
nämlich bis zum Sturz von Napoleon im Jahre 1814. in der Nähe von
Marseille auf.

Wie schon auf allen seinen früheren Reisen führte Zach mehrere Instrumente,

Theodoliten. Spiegelsextanten und Chronometer mit sich, womit er

Langen- und Breitenbestimmungen der jeweiligen Orte vornahm. Er
beobachtete von seinen improvisierten Sternwarten aus Oppositionen.
Finsternisse und Kometendurchgange und blieb mit den fuhrenden
Astronomen in Verbindung, ebenso mit Lindenau, der seine Beobachtungen in
der «Monatlichen Correspondenz» veröffentlichte. Hier erschienen auch

Notizen über Astronomen, zu deren Biographie Zach unterwegs in Sammlungen

und Bibliotheken Material zusammentrug. In Marseille schliesslich
schrieb er sein Werk «L'attraction des montagnes et ses effets sur le til ä

plonrb» (Avignon 1814, 2 Bande), in welchem er gestutzt auf zahlreiche
persönliche Messungen bewies, dass die Masse der Gebirge bei bestimmten
Instrumenten zu Veränderungen der Lotlinie fuhrt.

Die angenehmen Lebensumstande im milden Klima um Marseille müssen

Zach und vor allem die Herzogin sehr genossen haben, denn
Lindenau, der die beiden im Frühling 1811 dort besuchte, konnte feststellen,
dass sie sich bei bester Laune und Gesundheit befanden. Es ist daher
verständlich, dass Zach fünfzehn Jahre spater, bei seinem nächsten Aufenthalt

in Marseille als alter, kranker Mann nur mit Wehmut und grossem
Schmerz an die vergangenen Zeiten zurückdenken konnte.

Die im südlichen Frankreich im Frühling 1814 nach Napoleons Sturz

ausgebrochenen Unruhen bereiteten der fünfjährigen Sesshattigkeit ein

ungemütliches Ende. Aus Sorge über den ungewissen Ausgang der Ereignisse

Hohen die Herzogin, nun 63 Jahre alt, und der drei Jahre (ungere
Zach nach Genua. Kaum hatten sie sich dort eingerichtet, wurde Zach von
Joachim Murat (1771-1815), dem damaligen Konig von Neapel, eingeladen,

bei der Errichtung einer neuen Sternwarte behilflich zu sein So

segelte Zach in Begleitung der Herzogin mit einer eigens fur ihn gesandten

Fregatte nach Neapel, wo er sogleich seine Arbeit autnahm. Als jedoch zu

Beginn des Jahres 1815 Murat durch den Einmarsch der österreichischen

Truppen gestürzt wurde, musste Zach seine Autgabe unvollendet zurücklassen

und fluchtartig nach Genua zurückkehren.33

2t Vgl den Brief vom I s 1822, unten S 116. 117
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Astronomische Arbeit, beginnende Isolation and Verbitterung (1815-1827)

In Genua blieb Zach weiterhin wissenschaftlich tatig und trug damit das

Seine bei, dass die Astronomie auch in Italien Aufschwung gewann. Unter
anderem leitete er die Errichtung der Sternwaite Marlia bei Lucca.:4
Zudem führte er noch immer seine Himmelsbeobachtungen auf seiner auch in
Genua nicht fehlenden kleinen Sternwarte durch. Daruber hinaus begann
er 1818. mit 64 Jahren also, eine neue, eigene Zeitschritt in französischer

Sprache herauszugeben mit dem Titel «Correspondance astronomique,
geographique, hydrographique et statistique». Die Redaktion diesei
Zeitschrift brachte es mit sich, dass er mit vielen Fachkollegen, von denen er

Beitrage zur Veröffentlichung erhielt, in lebhafter schriltlicher Korrespondenz

blieb, so mit Gauss. Bessel, Encke. Lindenau, Horner, Olbers,
Herschel, Flaugergues, Ciccolmi und Littrow.

Auf diese Weise waren Zachs Tage auch in Genua mit Arbeit ausgefüllt.
Vielleicht war es gerade dieser Aibeitstulle zu verdanken, dass er sich hier,

wo er mit der Herzogin und einigen Dienstboten ausserhalb des Stadtzen-

tiums in erhöhter Lage wohnte, wenigstens halbwegs wohl fühlte. Sem

schlechtes Urteil ubei Genua «den bemalten Steinhauten, und ihre
vertunchte EJewohner» [S. 150], wo «alles alles, selbst das Königliche,
Betteley ist» [S. 106], behielt er bis zum Schluss bei. Was ihn daran hinderte,
einen ihm sympathischeren Aulenthaltsoit aufzusuchen, war die Tatsache,
«dass es schwer, sehr schwel, äusserst schwer halt meine gnadige Herzogin
fortzubiingen, nicht etwa weil ihr Fleitz an diesen lebelosen Steinhaufen,
und an ihren hebelosen Einwohnein hangt, sondern weil sie uberzeugt ist,
oder vielleicht nur in dem Wahn, in dem Irrthum ist. sie könne in keinem
lauhen nordischen, nur in einem warmen südlichen Clima leben.» [S. 150]

Nach zwei unabhängigen Quellen hatte die Herzogin wahrend ihres langjährigen

Auslandaufenthaltes zu einem unbekannten Zeitpunkt Zach geheiratet,

und zwar nach einer Quelle ausdrücklich «an die linke Hand», nicht
zuletzt um dessen Lebensunterhalt im Sinne seines ehemaligen Gönners und
Herrn, Herzog Ernst IL, zu sichern.1' Mit zunehmendem Alter zogen sich die
beiden mehr und mehr aus dem öffentlichen und gesellschaftlichen Leben
zuiuck, wie Zach 1826 schrieb: «In den eilt Jahren, die ich in Genua verlebt
habe, habe ich nie einen Fuss in das Haus eines Genuesers gcsezzt, ausser in
das Comptoir unseres Banquiers. Die Genuesen welche in unser Haus kommen.

sind zwey Aerzte, ein Uhrmacher, ein Buchdruker, FF. Abbe Degola,

24 Brosche 1990 S 17-20. und Brosche 1997
2s Brosche 1988, S 197
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(der nun todt ist) sein Bruder ein Kaufmann, und Hr Quartara unser
Banquier, der es aber nicht mehr ist seit Reichenbach's Banqueroute in Leipzig;

hiemit Punctum. Ich frequentire kein Caffee-Haus, kein Theatre, keine
Lese-Gesellschaft, keine Diners, keine Soupers, keine Bälle &c...» [S. 189],

Natürlich trug auch die sich stets verschlechternde Gesundheit der
Herzogin zu dieser Entwicklung bei. Zu ihren wachsenden rheumatischen
Beschwerden gesellte sich eine allgemeine Altersschwäche: «Meine gnädigste
Gebieterin ist noch immer gros, frisch und stark an Geist, Herz und Seele,
aber schwach sehr schwach an Körper. Sie kann nicht mehr gehn, und muss

von und zu Tische und Bette geführt werden, bald wird Sie dahin müssen

getragen werden» [S. 171],

Trotz der weiten Distanzen und schlechten Reisemöglichkeiten blieb der
Kontakt zu Freunden aus früheren Zeiten erhalten. So kamen aus Deutschland

Lindenau, aus der Schweiz Horner, aus Italien Ciccolini und andere zu
Besuch. Während des Aufenthaltes der Grossfürstin Anna Feodorowna
(1781-1860) bei der Herzogin im Winter 1821/1822 gewann Zach gar einen

neuen Freund in der Person von Rudolf Abraham von Schiferli (1775-1837)
von Bern, der als Oberhofmeister und Leibarzt die Fürstin begleitete. Die
Freundschaft der beiden Oberhofmeister dauerte bis zu Zachs Tod an und
wurde zum Anlass eines regen Briefwechsels.

Was Zach aber in zunehmendem Masse zu schaffen machte, war die
Tatsache, dass er von Seiten einiger führender Astronomen mehr und mehr
eine gewisse Ablehnung zu spüren bekam, die sich zum Teil gegen seine

wissenschaftlichen Publikationen, zum Teil aber auch gegen seine Person
richtete. Er selbst hatte sich in der Beurteilung der Arbeiten seiner
Fachkollegen nie Zurückhaltung auferlegt, weder in seiner positiven, noch in
seinen negativen Äusserungen. Auch Zachs neue Zeitschrift enthielt wieder

etliche spitze Bemerkungen. Die Antwort der betroffenen Autoren
erfolgte nun, da Zachs Einfluss allmählich zurückging, in zum Teil
unverständlicher Härte. Diesen Umstand beschrieb J. J. von Littrow (1781-1840),
ein bekannter Astronom jener Zeit, in einem Brief an Horner so: «Schade

um den braven Mann, den edlen Flirschen, auf den jetzt so viele Hunde
losgelassen werden. Statt den Abend seines thatenreichen Lebens in der Mitte
seiner ihm ergebenen Freunde ruhig und vergnügt zuzubringen, wird er von
elenden Kerlen gehetzt werden, und, was ihn am meisten schmerzen nruss,

von solchen, die er früher mit Wohlthaten überhäuft hat, die ihre ganze
astronomische Existenz ihm. und ihm allein verdanken.»26

26 Wolf 1873b. S. 386.
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Bei dei Veröltentlichung seiner «Coriespondance astronomique» hatte
Zach überdies zunehmend mit Schwierigkeiten zu kämpfen, sowohl von Seiten

der genuesischen Zensur, die starren kirchlich-weltanschaulichen Dogmen

verhattet war. wie auch infolge der unzuverlässigen Arbeit der
ortsansässigen Drucker. Diese Hindernisse, die sich seinem wissenschaftliche
Wnken entgegenzustellen begannen, durften mitverantwortlich sein für
eine gewisse Verbitterung und Verhärtung gegenüber seinei Umwelt, wie

sie an vielen Stellen in den Bnefen an Schiteih deutlich zum Ausdruck
kommt.

Beginn der Krankheit, Tod dei Herzogin, Verfolgung und Flucht (1826/1827)

Das Jahi 1826 brachte an die Obei flache, was untergrundig schon seit

längerer Zeit geschwelt haben mochte: Dei 72jährige Zach erkrankte im Juli
an Fieber und heftigen Schmerzen, verursacht von Blasensteinen, die sich

schon seit gut einem Jahr bemerkbar gemacht hatten. Im August, noch
immer mit starken Schmerzen an sein Bett gefesselt, erhielt er zu allem Übel
von der Genueser Polizei ohne Begründung den ultimativen Befehl, das

Territorium des sardischen Königs Charles-Felix (1765-1831) innerhalb von
fünf Tagen zu veilassen [S. 176 ft.]. Zachs Bericht bezeugt che Aufregung,
die diese Auftoiderung bei den beiden alten, kianken Leute und ihrer
Dienerschaft verursachte: «Unser ganzes Flaus ist in der grosten Bestürzung.
Es ist von der Polizey bloquirt; die Polizey Commissaires gehn da täglich
aus und ein. Unsere Leute haben alle den Kopf verlohren. und träumen
nichts als von Dolchen. Vergiftungen. Aiquebusaden; Samuel, der gute ehi-
liche Schweitzer Pursch wollte schon desertiren, und heimlich nach Hause
laufen. Seine Schwester Kammerfrau bey der H-gin. hegt alle Nachte im
Delirio. ruft und schreit um Hülfe, Mord! Mord! Em genueser Madchen,
eine Nahtenn. welche im Haus arbeitet, wurde nach der ersten Visite
domicihaire in unserem Flause voi Schroken krank, muste ins Hospital
gebracht werden, am dritten Tag war sie todt. Unsern Jammer zu beschreiben

gibts keine Worte» [S. 182].

Die wahren Urheber und Motive chesei Verbannung sind bis heute nicht
sicher zu bestimmen. Offenbar wurde vor allem von kirchlicher Seite und

von den Jesuiten, gegen die Zach zeitlebens eine grosse Abneigung hegte
und gegen die ei oft eine schalle Fedei getuhit halte, ein staikei Druck auf

Konig Chai les-Felix ausgeübt. Die Anschuldigungen, die Zach vei muten
konnte, wirkten schon damals in lhiei Absuiditat lacheihch und eiinneiten
an den Prozess. den man gut 200 Jahre Iruhei Galilei gemacht hatte Nui
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durch verschiedene ärztliche Atteste, einen persönlichen Briet [S, 185] der

Herzogin Chailotte Amalie an Chailes-Felix, ein Leumundszeugnis tui
Zach, ausgestellt vom Geheimen-Gesammt-Ministerium von Sachsen-Go-

tha-Altenburg [S. 190] und durch die personliche diplomatische Vermittlung
eines Freundes von Zach, des preussischen Gesandten in Turin. Graf Truch-
sess-Waldbuig, konnte ein Aulschub der Ausweisung erreicht werden.

Unter diesen Umstanden wollte auch die Herzogin nicht langer in Genua
bleiben. Sie entschloss sich deshalb, mit Zach nach Deutschland zurückzukehren.

So gut als möglich wurden die Vorbereitungen fur die Abreise
getrotten. Zach liess seine Instrumente und seine Bibliothek in 41 Kisten
verpacken und sandte diese über Hamburg nach Frankfurt. Doch nrusste die
Abreise immer wieder hinausgeschoben werden, da Zachs Gesundheitszustand

sich bis zum Frühling 1827 kaum wesentlich besserte: und kaum dass

er sich etwas zu erholen begann, ereilte ihn dei nächste Schicksalsschlag:
Ant 25. April 1827 starb die hochverehrte Herzogin Charlotte Amalie.27

Nach einer einlachen Beerdigungsteier int engsten Kreis und nach der
Aullosung des Haushalts konnte Zach erst am 22. Mai 1827 Genua mit dem
Ziel Paris vei lassen. Noch vor dem Tod der Herzogin, im Februar 1727 hatte

ihn der Pariser Arzt Jean Civiale (1792-1867) in Genua untersucht und
ihm dringend empfohlen, sich in Paris nach seinei neu erfundenen Methode

der Lilhotntie, der unblutigen Steinzertrummerung durch die Hainrohre,

behandeln zu lassen.

In kurzen Etappen reiste Zach in seiner zum Liegewagen umgebauten
Reisekutsche über Turin, wo ei bei seinem Freund Truchsess wohnte, nach
Gent. Hier wurde er unter anderen von Friedrich. Schiferhs älterem Sohn,
besucht. Ein Nelte seines Fieundes Horner, Jakob Horner (1804-1886),
begleitete ihn schliesslich bis Paris, wo die Reisenden am 15. Juni eintrafen.
Unterwegs engagierte Zach zudem einen pingen Berner. Christian Tanner,
als Kammerdiener: er leistete ihm bis zum Lebensende treue Dienste.

Langwierige Behandlung, andauernde Schmerzen, neue Reisen, Tod

(1827-1832)

Die nun folgenden sechs Monate bis Mitte Dezember 1827 stellten fur
Zach eine Zeit schwerer physischei und psychischer Prüflingen dar. Nach-

27 Zum (citultciKii) (iicibmal dei llei/omn in (icnu.i «siehe Brosche DSt/K-t S S.S-60 (mit
Abb
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dem er anfänglich geglaubt hatte, Paris nach vollendeter Behandlung in

spätestens sechs Wochen vollständig geheilt verlassen zu können, zog sich
che Behandlung Monat um Monat hinaus. Zach hatte nämlich zwischen

dreissig und vierzig zum Teil haselnussgrosse. harte Steine in seiner Blase,
die von Civiale alle in zumeist sein schmeizhaften Sitzungen «in Grund
gebohrt, und pulverisiert» [S 245] werden mussten Deshalb konnte Zach
erst am 29 November 1827 seinem Freund Schiferh. dem er wahrend der

ganzen Zeit in Paris den Foitgang seiner «Cur» minutiös geschuldett hatte,

folgendes berichten: «Verflossenen Sonntag den 25'" Novbr. ist er zum Fanf-
undzwanzigsten mal, mit seine Brech-Eisen in meine Blase gefahren, und
nachdem ei wie ein Commissaire de Police darinn herumgesucht hatte, hat

er nichts verdachtiges mehr gefunden, dann machte er den Ausspruch. II

n'y a plus rien, vous pouvez partir quand vous vouchez...» [S 260]
Wahrend dieser Zeit war Zach keineswegs von allen guten Geistern

verlassen. Er erhielt Besuche von Lindenau und Prinz Leopold, von der Enkelin

seiner Herzogin, Louise, und anderen, wohnte dazu recht bequem,
wenn auch «sehr theuer, aut Dr Civiales's Empfehlung, ä la Chaussee

d'Antin. aux jardins de Tivoli, wo man che künstlichen mineralischen Badei

gebraucht, und auch diese Wassel trinkt» [S 221]2S Er war umsorgt von
seinem Diener und einem Gesellschafter Zudem nahm er mit Milte von
Zeitungen und den mündlichen Berichten seiner Besucher regen Anteil am
gesellschaftlichen und wissenschaftlichen Treiben in Paris. Dennoch hatte er
es nach vollendeter Behandlung äusserst eilig, das «verdam Babylon»,
den «Abgrund, in welchen sich alle Menschen verhehlen» [S 263, 261] zu
verlassen. Schon bald nach seiner Ankunlt in chesei Riesenstadt musste

er nämlich erkennen: «Paris, obgleich ich noch gai nichts davon gesehen
habe, eckelt mich schon im höchsten Grade, es ist eine wahre Coupe-gorge,
eine Beutel-Schneiderey ohne gleichen; man muss hier verderben und

banqueroute weiden, man mag es anstellen wie man will, mein voller Beu-

28 Zach nannte als Pariser Adresse 1827 «a la C haussee d Antin aux lardins de livoli», «Pa¬

ris aux bams de Tivoli C haussee d Antin Rue S' La/are N° 88» 1828 1870 «Paus aux bains
de Iivoh Rue S1 La/aie N 88» 1871 «Paris bains de livoli Rue S' La/aic N 102» - Die
<Bains de Tivoli» befanden sich an der Rue Saint t a/nre heute Ni 102 ehemals Nr 86 1799

gegründet bestanden sie bis 1870 der vollständige Name lautete «Ftablissement des Enux
thermales et minerales de Tivoli» Verschiedene (künstliche) Mineialwasser wurden hergestellt

so nach Alt derjenigen von Spa Bagncics C auterets auch gab es Wohnungen fur die
Kranken Die Angaben «C haussee d Antin» und «lardins de Tivoli» erscheinen ungenau
«C haussee d Antin» entspricht einer Gasse im weiteren Sinn auch einem Stadtviertel die
«lardins de Tivoli» sind ein Vergnugungsort der als dritter seines Namens - von 1826 bis
1840 bestand und /wischen der Rue de C hehy und der Rue Blanche gelegen wai (Angaben
des C onservatcur du Musee Cainavalcl Paris in einem Bnet an P Brosche vom 7 7 1990)
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Abb. 2. Franz Xaver von Zach (1754-1832), Totenmaske im Musee de l'Homme, Paris.

tel ist mit Todt abgegangen, und meine Erbschaft sind Schulden...»
[S. 227],

Zu seinem grossen Bedauern konnte Zach nicht - wie es seinem Wunsch

entsprach - über Bern, wo sein Freund Schiferli wohnte, nach Frankfurt zu
Lindenau reisen; Civiale hatte ihm streng verboten, den Winter in einem
kalten Klima zu verbringen, da zu befürchten war, dass sich in der durch die
vielen Sondierungen geschwächten Blase eine gefährliche Entzündung
ausbreiten könnte. So entschloss sich Zach, den Winter 1827/1828 in Hyeres zu

verbringen und erst im Frühling nach Bern zu reisen.

Doch bereits in Marseille musste Zach seine Reise unterbrechen, da ihn
wie befürchtet eine heftige Blasenentzündung überfallen hatte, die ihn gar
an den Rand des Grabes brachte und nur mit Mühe beherrscht werden
konnte. Anfangs Mai 1828 gelangte Zach in nur vierzehn Tagen von
Marseille über Avignon, Grenoble und Genf nach Bern und der Elfenau, wo er
Schiferli, seinem «Hertzens-Käfer um den Hals» [S. 250] fallen konnte und

«am Busen eines wahren und warmen Menschenfreundes vielleicht noch

von einem misanthropischen Atheismus, und Unglauben an eine bessere
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und überhaupt an eine gute Menschheit, gerettet [zu] werden» hoffte [S.

244],29

Anfang August reiste Zach über Zurich, wo er einige Zeit bei seinem
Freund Horner verbrachte, nach Frankfurt. Hier gedachte er in der Nahe
seines besten Freundes Lindenau, der ihm bereits seit längerer Zeit eine

Wohnung besorgt hatte, seinen Lebensabend zuzubringen.2" Doch die
Krankheit, die ihn nun schon seit drei Jahren verfolgte, lies ihn auch hier
nicht los, denn trotz der Pflege der beiden Arzte, Samuel Thomas von
Soemmerring (1755-1830) und dessen Sohn Detmar Wilhelm Soemmerring
(1793-1871), nahmen die Symptome der Blasenentzundung wieder zu, so
dass sowohl die Arzte als auch Zach zur Überzeugung gelangten, es

miissten sich neue Steine in der Blase gebildet haben.
So reiste Zach unter grossten Schmerzen noch im Dezember 1828 nach

Paris zu Civiale. Die nun folgenden eineinhalb Jahre verbrachte der jetzt
76jährige Mann mehr oder weniger zurückgezogen im Krankenquartier
Tivoli. immer noch treu umsorgt von seinem Kammerdiener. Fast täglich führte

Civiale Blasenspulungen durch, nur auf diese Weise - so schien es - konnte

die fortdauernde Bildung von Steinen unter Kontrolle gehalten werden.
Mitte 1830 unternahm Zach nochmals den Versuch, sich in Frankfurt

niederzulassen.21 Doch wie schon zwei Jahre zuvor sah er sich auch jetzt nach

kurzer Zeit gezwungen, zu Civiale zurückzukehren, im bitteren Eingeständnis,

«dass selbst in Paris nur er allem Hülfe schaten kann» [S. 323],
Inzwischen war Zachs Briefwechsel mit Schiterh immer dunner geworden.

Als Schiferlis Sohn Moritz nach seiner Promotion in Heidelberg im
Dezember 1831 Zach in Paris besuchte, beklagte sich dieser, er habe seit
der letzten Begegnung (1828 in Frankfurt) kein Schreiben des Freundes
mehr erhalten. Die Gespräche mit «Doctor Moritz» munterten den Patienten

auf, so dass der Faden der «abgerissenen Correspondenz wieder
angeknüpft» wurde [S. 319],

29 Uebcr Zachs Aufenthalt in der Fllenau siehe unten S 32 11

30 Iii Franklin! lernte Zach die Herzogin Luise kennen, m Paris erhielt ei KS29 ihien Besuch,
1830 besuchte er sie in St Wendel in Paus wurde er 1831 Augenzeuge iluei tödlichen
Krankheit (Brosche 1988. S 196, 198. vgl Brosche 1986) - 1828 land m pranktuit auch
Zachs letzte Begegnung mit Schileih statt (siehe unten S. 42 und S 318)

31 An W Olbers meldet Zach am 15.2 1831. ei sei «nun zum diittenmal dahin [d Ii nach Pa¬

ris] zuruckgekehit» (Brosche 1990, S 22) Demnach cigeben sich tolgende Daten Sommer-
fleibst 1827 eistei Aufenthalt in Paus, Wmtei 1827/1828 Aufenthalt in Hveres: piuhjahi
Herbst 1828 Reise nach Genf und Bern (Fllenau) Frankluit, Dezember 1828 Ruckkehr
nach Paris, zweitei Aufenthalt. 1830 Reise nach Franklin! und St Wendel. Ruckkehl nach
Paris, di ittci Aufenthalt
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Am 2 Septembei 1832 schliesslich eilag der staik geschwächte Zach mit
seinen 78 Jahren dei Cholera, che, von Deutschland her kommend in Paris
über 20'000 Tote gefordert hatte, wie ei noch an Schiferh berichtete [S

323]42 Zach wurde aut dem Friedhot Peie Lachaise begraben, sein Giab ist

ei halten gebheben, ebenso che von Lindenau gestiftete Grabplatte mit der
Inschrift

«Dem himmelskundigen
Fran/ Fieiheun von Zach

sein dankbaier Schulei und Fieund
Bernhaid von Lindenau »"

Rudolf Abraham \on Schiferli (1775-1837)

«Ich hatte auch noch das Gluck in dei Person meines Heim Collega, dem

Oberhotmeistei bev dei Grossluistin. Herrn von Schifeth, einen Fieund /u
linden Wu haben uns innig verbunden Ich land in ihm einen verständigen,
instiuiiten, wackeicn Mann von lestem Caiactei, rechtschaten, wohl-
denkend und von edlei Denkait »

Zach 4

higendzeit, Medizinstudium, Rildungsieise (7773-/7%')

Rudolt Abraham Schileih winde am 30 Septembei 1775 in Bern geboien
und am 7 Oktober getault Seine Eltern waren Abiaham Schiteih (1742-

1794). Buigei von Hum, und Rosina Wvss von Bein Der Vatei wukte seit
1780 als retoimieitei Ptairei in Ammeiswil unweit von Lenzbutg, wo
Scluleih che Schule besuchte " Etwa mit 14 Jahien kam ei nach Bein und
absolvieite hier-/ui I heologie bestimmt - che philologischen und
philosophischen Studien Nachdem loci seines Vateis entschloss ei sich, /in Mech-

S2 Nach Ackciknciht 1967 S ISS Umleite die hole Kl IS 402 lote - Nach den Fiicdhols
aklcn vvaic del 4 9 ISS2 del lodestag der 21 9 del l.ig des Bemabnisscs (Biosehe I9SS/S4
S S4)

SS Das (iiab winde 19S2 von I' Biosehe wieder aulgclundcii es lieg! aut dem imeticic de
I F st (Boulevaid Meinlmontant) 29 Division S 1 line Ni 2S(Bioschc 19SS/S4 S s4 Abb
1 S SS) Das (iiab winde km/lieh von del t tan/osischcn Akademie del Wissensehatt le
stauiicit

54 Woll 1S7111 S 69 (Bncl von 7aeh an 1 lorner (reiiua 1 S 4 1S22)
55 1 ohnci S 40

23



/in zu wechseln Beim Brudei seinei Muttei, dem Stadtar/t Samuel Wyss
(1757-1834). ei hielt ei pnvaten Unterricht Kur/ vor seinem Tod tuhrte ihn
der Augenarzt Fnedrich Rudolf Jut/elei (1752-1795) in che Technik der
Staroperation ein und ubertiug ihm die Besorgung seiner Patienten.1'1

1795 bezog Schiferh die Universität Jena, um untei Leitung bedeutender
Lehrer, so Justus Christian Lodei (1753-1832), Johann Chnstian Staik
(1753-1811) und Christoph Wilhelm Huteland (1762-1836) seine medizinische

Ausbildung zu eigan/en und abzuschhessen 17 Am 2 Febiuai 1796

verteidigte ei seine Dissertation «De Cataracta» und erwarb die Doktorwurde
der Mech/in und Chiruigie.1" In seinei 106-seitigen Arbeit be/og er sich

vielfach aut die Erfahrungen Jutzelers, dei sowohl das Verfahren der «Aus-
ziehung» (Extraktion) wie auch der «Niederlegung» (Reklination) der Linse

übte, beides mit iecht gutem Ei folg Schifeih gab seine Disseitation 1797

in deutscher Ubersetzung hei aus, das Vorwort da/u verlasste ei am 20

Januar 1797 in Wien, der ersten Station seiner Studienreise 1l' Hier lernte er u

a den k k Leibai/t und Rektor dei Univeisitat Joseph von Quaiin (1733-
1814) kennen (ihm ist che Schuft über den Stai gewidmet), ebenso Johann
Peter Frank (1745-1821), der im Auftrag von Kaiser Joseph II das
Gesundheitswesen dei Lombardei refoinnert hatte und nun als Professor dei
Medizin und Direktor des Allgemeinen Kiankenhauses in Wien wukte.

Wohl noch 1797 zog Schiferh über Bein nach Paris weiten um sich untei
Alexis Boyer (1757-1833) und Dominique Jean Lairey (1760-1842) Kenntnisse

und Fertigkeiten in der Chirurgie anzueignen
4,1 In seiner Fieizeit

verfasste er eine Analyse des eben u a in Wien in Mode stehenden medi/i-

16 Schiterli Nekrolog 1842 S 92 - Zu lut/elervgl Rothlisherger 198s
17 Schiterli reiste am 24 September 179s von Bern ab begleitet von lohann Rudolf rtstlier

(1772 1800) und lohann Rudolf Steck (1772 180S) (Steck S 7) In Jena wukte auch der
Philosoph Fichte Schiller lebte hier und haulig land sich Goethe ein

18 R A Schiferh Dissertatio inaugurahs medico clnrurgica de cataiacta lena 1796 - Schiterli
sandte die den Ihunei Behörden gewidmete Arbeit dem Rat seiner Vaterstadt dei am
20 7 1796 beschloss ihm mit einem Schreiben und «mit einem goldenen Dank Pfennig von
Wehrt circa 10 1 ouisd'ors» /u danken am 1111 1796 wurden /wei «goldene Medaillen»
tur die Mun/meister Fuetei entschädigt wurde fierin Dr Wvss /u Schiferhs Händen ge
sandt (Ratsmanual Nr 10 S 67 96 174" BAF90 Burgerarchiv Ihun freundliche Auskunft
von Ileirn Petei Kutter Archivar)

19 R A Schiterli I heoietisch praktische Abhandlung ubci den Grauen Stai r lena und Leip
zig 1797

40 Schiterhs Zwischenhalt in Bern belegt ein Briel vom 29 S 1797 von Jakob Mathys Plarrcr
im aargauischen Auenstein dieser hatte sich gelreut, Schileih und dessen besten Freund,
wohlbehalten aus der «Kayser-Stadt» /uruekgekehrt bei sieh begrussen zu dürfen Dei
Briet ist an «Doctor Schiferh bev Hg Hn Doet W>ss Bein», gerichtet (BBB Mss hist
helv XI V 199)
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Abb. 3. Rudolf Abraham von Schifcrli
(1775-1837). Porträt von David Stil/er
(1784-1868). Bernisches Historisches
Museum, Bern.

nischen Systems von John Brown.41 Aufgrund dieser Schrift, die 1798

erschien, wurde er in die Pariser «Societe de medecine» aufgenommen.42
Zuvor war er bereits Mitglied der «Göttingischen Gesellschaft für Geburtshilfe»

geworden; wenig später nahmen ihn auch die «Helvetische Gesellschaft

correspondierender Ärzte und Wundärzte» mit Sitz in Zürich und die
«Oekonomische Gesellschaft» von Bern in ihre Reihen auf.

Praktischer Arzt in Bern, Dozent, Sanitätsoffizier (1798-1812)

Nachdem Schiferli 1798 nach Bern zurückgekehrt war und sein Patent als

praktischer Arzt und Wundarzt erhalten hatte, nahm er seine Arbeit
zugleich auf drei verschiedenen Gebieten auf: Zu seinem Wirken als prakti-

41 R. A. Schiferli, Analyse raisonnee du Systeme de John Brown, concernant une methode
nouvelle et simplifiec de traiter les maladies en general, appuyee de differentes
observations, Paris 1798. - Nach Callisen erschien 1804 eine 2. Auflage.

42 Zach teilt Schiferli 1827 mit, dass er immer als noch korrespondierendes Mitglied der
«Acadentie Royale (nicht societe) de Medecine» aufgeführt sei (B61, 2.161).

25



scher Arzt gesellten sich che Aufgaben als Dozent am 1797 gegründeten
Berner Medizinischen Institut und als Sanitätsoffizier Auf diese Weise
meisterte ei fur gut zehn Jahre ein beträchtliches Arbeitspensum.

1798 war das Gebiet dei Schweiz, bisher ein lockerei Staatenbund,
von tranzosischen Truppen besetzt und zur «Einen und unteilbaren
helvetischen Republik» erklart worden. Der neu gebildeten Helvetischen
Armee stellte sich Schiterh. dei zuvor als medizinischei Feldzeugwart der
bernischen Tt uppen im Ma|oisrang gedient hatte, als Arzt und Chirurg zur
Verfugung. Wahrend sich che neue Regierung gegen die Anhänger der
alten Oidnung durchzusetzen versuchte und che Schweiz das Manovrierfeld
tianzosischer und kaiserlichei sowie russischer Truppen bildete, begleitete
er als Oberchnurg che «Helvetische Legion», requirierte Gebäude fur die

Einrichtung von Spitalern, operierte Verletzte und bemühte sich, autge-
iuckt zum Generalchirurg mit Oberst-Rang, um die Reorganisation des

stark vernachlässigten Sanitatswesens.41 Am 24. Dezember 1800 wurde er
zum «(Geneial-)Inspektor dei Gesundheitsptlege» der Helvetischen Truppen

ernannt; er war damit der erste, mit entsprechenden Befugnissen
ausgestattete eidgenössische Oberfeldarzt.44 In mehreien Reglementen strebte
er - seinem Organisationsideal entsprechend - eine Loslosung des Sanitatswesens

von der Militai Verwaltung an; der Chet der Sanitat sollte unmittelbar

dem Knegsministei unterstellt sein. Fur che Verwirklichung der neuen
Ideen lehlte che Zeit.41 1802 brach die «Helvetische Republik» zusammen.
Die Einheitsvei lassung wuide durch che von Napoleon diktierte
«Mediation» (1803) abgelost und che Souveränität der Kantone wiedei
hergestellt. Damit war Schiterlis mihtaiarzthche Tätigkeit im wesentlichen
beendet.46

Trotz seinei starken Beanspruchung in den Jahien dei Helvetik vernachlässigte

Schiterli seine Pflichten als Dozent am pnvaten Bernei Medizinischen

Institut nicht Er lehite tunl Fachgebiete, nämlich Chirurgie und chir-

41 Darubei siehe aus!uhrlich die Amtliche Sammlung der Acten nus dei Zeit dei Helvetik,
besonders Bd 11 S IIS 171 - Am 21 12 1798 uuide Scluteili /um hiruig-Ma|or dei
helvetischen I egion ernannt (Bd 11 S HS), am 28 7 1799 /um «Oberuundai/t der Ai-
mee» (Bd 17 S 69)

44 Am 24 12 1800 winde Schilcrh /um «Inspeetcin du sciviee de sanle de 1 aimee helvelique»
ernannt (Amtliche Sammlung Bd 6 S S02). vom 4 7 1801 datiert sein Ptlichtenhelt (Bd
6. S 76S-767) Vgl I ohnei. S 42 1 Rulci S IUI Buess 1946 S 90

45 Win/emicd S 11 16

46 IJebci Schlier Iis (iclangennahme und anschliessende Fntlassung siehe Amtliche Samm
lung Bel 17 S 770 1 - Nach I ohnei S 42 I winde er nach dem t Ilde del Helvetik
Obcisl FclcLu/t bev den gemein eidgenössischen Ii uppen mit Obel st Rang», ei halle dieses

Amt ollenbai nur wählend kui/ci Zeit nine
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urgische Klinik (1799-1805), Augenheilkunde (1801, 1802/03), Geburtshilfe
(1802-1804) sowie Operations- und Verbandlehre (1801/02, 1803, 1803/04).47

Das Medizinische Institut wurde 1805 in die Medizinische Fakultät der
Akademie umgewandelt. Hier versah Schilerh von 1805 bis 1812 die
ordentliche Professur fur Chirurgie und Geburtshilfe und 1808 das Rektorat:4*
Die 1809 gegründete «Medizinisch-chirurgische Gesellschaft des Kantons
Bern» wählte ihn zu ihrem ersten Präsidenten (1809-1812).4,4

Aufgrund seines Eintretens für die Kuhpockenimplung (Vakzination)
mit reinem Impfstoff wurde Schiferli 1804 zum «Ober-Impfarzt» ernannt.
Als Inhaber des Lehrstuhls fur Chirurgie erteilte er 1806 und 1809 auch
Unterricht an der Hebammenschule in Bern und veröffentlichte 1806 lur seine

Schulerinnen ein Handbuch der Entbindungskunst, das zwei Auflagen
erlebtet"

«Cavalier d'honneur» bei Anna Feodorowna (1811-1814)

Das Ansehen Schiferlis als Arzt bestätigte sich dann, dass Herzog Friedrich

Ludwig von Mecklenburg-Schwerin, als er auf der Durchreise in Bern 1811

schwer erkrankte, dessen Hilfe in Anspruch nahm. Zum Dank fur die

erfolgreiche Behandlung ernannte ihn der hohe Patient zum Hofrat. Gleichzeitig

empfahl er ihn seiner Schwagerin Anna Feodorowna (1781-1860),
geborene Juliane, Prinzessin von Sachsen-Coburg-Saalfeld, als «Cavalier
d'honneur». Anna Feodorowna lebte seit längerem getrennt von ihrem
Gatten, dem russischen Grossfursten Konstantin Pawlowitsch (1779-1831),
der zu dieser Zeit noch Anwärter auf den Zarenthron wart1 Im Hinblick
au! seine neue Stellung wurde Schiferh von Anna Feodorownas Bruder

47 Jaussi. S 76 1

48 R A Schild Ii. Lieber den Funlluss dei (lemuths-Bewegungen <uil Gesundheit und 1 ebens-
dauci Eine be\ dem Antritt des Proieetoiats der Akademie zu Bein gehaltene Rede, (o

1808

49 R A SehileiIi, Eiste Fiollnungsiede. gehalten m dei Veisammlungdei medicinisch-chiiui-
gischen (iescllschalt des Cantons Bern den II lunii 1810 von dem Piasidenten Bein
1910, Zwcyte Eiotlnungsiede 10 lunii 1811 .Bein 1811

50 R A Sehilei Ii, Handbuch der Hebammenkunst. Bein 1806, 2 Aull Handbuch der
Enlbmdungskunst lui Hebammen, Aarau 1821 Vgl Me\ei.S 72,73.78

81 Anna leoeloiowna halle Russland 1801 veilassen, seithei lebte sie in Cohutg und wai olt
aul Reisen 1808 gcbai sie in dei Schwei/ den Sohn 1 duaiel, dei wählscheinhch den Voi-

gangei Sehilei lis, J - C i - H de Seigneuv zum Vatei hatte und den Familiennamen von
1 owentels ei hielt, 1810 wellte sie /tu Kui in Bad Sehm/nach. anschliessend in 1 ausanne.
im Mai 181 1 in Bein in diesen Zeit übernahm Sehilei Ii sein Amt (Abille 1962. S 101 I

286. vgl I ussnote 87)
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Ernst I dem regierenden Herzog von Sachsen-Coburg-Saalteld, in den
Adelsstand erhoben Seine Berner Amter und Aufgaben als Arzt legte er
nieder auch aus Rucksicht auf seine Gesundheit, die nach einem in dei

Knegszeit durchgemachten Unterleibstyphus tui immer geschwächt wai
Zuerst begleitete Schiferh die Fürstin aut Reisen durch Deutschland Am
30 Mai 1812 gebar sie in Coburg die Tochter Luise Hilda Aglae + 1837).
deren Vatei Schileih war 1814 kaufte Anna Feodorowna in der Nahe von
Bern ein schönes Landgut, dem sie spater den Namen «Eltenau» gab
Dank dei hohen Stellung der Besitzenn und lhier Verwandtschaft mit den

ersten Fürstenhäusern Europas wurde die «Eltenau» zum internationalen
Treffpunkt

Oberhofmeistei m da «Elfenau», politische Anita, Knmkheit, Tod

(1814 1817)

Zu den Aufgaben Schiferlis als Oberholmeister in der Eltenau gehörten die

Verwaltung dei Guter und Finanzen die Voibeieitung und Durchfuhiung
von Irelfen Besuchen und Reisen, che Besorgung der Korrespondenz und
/ahlreiche weitere gesellschaftliche Aufgaben deren ei sich mit grosser
Umsicht und diplomatischem Geschick entledigte Da/u gesellten sich bald
auch politische Aulgaben Von 1814 bis 1831 gehörte Schiferh dem Glossen
Rat des Kantons Bern an, 1824 auch dem Grossen Rat der Stadt Thun 1831

wurde ei, seit 1813 Burger von Bern, von der Gesellschaft zum Mohren,
deren Mitglied er war, in die Stadtverwaltungskommission abgeordnet
Russische Ehrentitel blieben nicht aus Nachdem er 1814 von Zar Alexander

1 /um kaiserlichen Hofrat ernannt worden war, stieg ei 1835

schliesslich bis zum «wirklichen kaiserlichen Staatsrat» auf Seine Tätigkeit
als Politiker und Oberhofmeister wurde von Zeit zu Zeit durch längere Ba
dekuren unterbrochen, die seine wankende Gesundheit wohl etwas zu starken

nicht aber vollständig herzustellen vermochten Im Fcbiuar 1837 wart
ihn ein heftiger Grippeantall aufs Krankenlager Am 3 Juni 1837 starb
Schiferh im Altei von fast 62 Jahren

S2 Dil «Elfenau» ein /wei Kilometer südöstlich vom Stadt/cntium von Bern am Aareabhang
gelegenes Gut mit einem um 17SS erbauten Landhaus (Brunnaderngut) 1816 licss Anna
Feodorowna den Namen «Eltenau» amtlich eintragen Seit 1918 gehört die «Elfenau» der
Stadt Bern (Alvillc 19S9 Weber 1976)
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Exkurs: Zach und die Familie Schiferli (Von U. Böschung)

Rudolf Abraham Schiferli war seit 1803 mit Margarita Ith (1782-1855), der
Tochter des Munsterpfarrers, Dekans und Kurators der Berner Akademie,
Johann Samuel Ith (1747-1813), verheiratet. Das Ehepaar hatte zwei Söhne.
Friedrich Ludwig, geboren 1806, studierte in Genf (1826-1827) und Heidelberg

1828, wo er als Jurist doktorierte; er starb in jungen Jahren, 1834. Der
zweite Sohn, Karl Moritz (1808-1897), studierte an der Berner Akademie,
in Genf (1828-1829) und an der Universität Heidelberg Medizin. In Heidelberg

promovierte er am 29. Juli 1831 «examine insigni cum laude superato»
zum Doktor." Anschliessend unternahm er eine Studienreise nach Paris

(wo er im Winter 1831/32 Zach besuchte) und weiter nach Berlin und Wien;

später praktizierte er in Bern als Armenarzt."
Mehrfach begegneten Mitglieder der Familie dem Baron von Zach,

und zahlreich sind die Berichte darüber in den erhaltenen Familienbriefen."

Besuch in Genua 1821/1822

Alles deutet darauf hin, dass Schiferli sich von seiner Familie begleiten liess.

als er im Winter 1821/22 im Gefolge der Grossfürstin nach Genua reiste. So

meldete der Leibarzt des Prinzen Leopold aus Rom, er habe bei der Abreise

vergessen, Friedrich ein entliehenes Buch zurückzugeben." Auch in
Zachs Briefen gibt es Belege für diese frühe Begegnung: Am 20. April 1822

[S. 109] bat er Schiferli, die ganze Familie zu griissen. «alle meine lieben
Kinder», besonders den «Liebling Moritz», und die Frau von Schiferli war
er so «verwegen, per Wechsel-Brief zu embrassiren», usw.

53 Moot/ von Schilerlis schriltlichcn Examensarbeiten sind ei halten im Umversitatsarchiv
Heidelberg (H-III-111/29, Bll 264-286) Fur eine /u Feiernde Dissertation ei legte Schi leih
ein Depositum von 40 Gulden: ollenbar hat er sie nie abgebeten - Herrn Ptof Dr W IJ

Eckait, Institut lur Geschichte der Mcdi/m. Heidelberg, sei fui seine Nachloischungen
bestens gedankt -Vgl Stelling-Michaud. Bd V. S 504. 1976

54 BBB, Mss. lust. hefv. XXXI.39, Reisetagebucher, Corresponden/blatt lui Schwei/er Aei/te
27. S 729, 1.S97 - Morit/' ein/igei Sohn. Johann Heinrich Moni/ (1863-1932), wurde Bürgel

rat. Präsident der Spitteldirektion und Präsident der Zunlt /um Mohren Er staib,
verdient um die Ausbildung dei Berner Jugend und um die burgeihchen Einrichtungen, als

letzter seines Geschlechts am 29. Januar 19.32 (Dei Bund. Ni 52, 1932, Auskunft ciei Bürget

kan/lei Bern).
55 BBB, Mss Inst helv. XXXI. XLV 199-205

56 Chnstian Fiiednch Stockmai (1787-1863) an Sctiiteih, Rom. 11 1 1822 (BBB Mss Inst
helv. XXXI 1)
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Genl 1827

Als Zach im Juni 1827 aul seiner ersten Reise nach Paris in Genl Station
machte, eiinneite er sich wehmutig an Schiterhs Sohne: «die Ansicht diesei
Kindel [wird] alte Wunden bey nur autieissen. da ich diese untei anderen

angenehmem nun aul immer verschwundenen Veihaltnissen gesehen
habe » Zach erwaitete in Genf Montz /u trelten. dei «immer mein Liebling»

war [S 216] Tatsächlich weilten abei Fnedrich und nut ihm SchiIerlis
Ptlegesohn Eduard (von Lowentels), der Sohn der Grossfurstin, in der
Rhonestadt zui Ausbildung.^

Dutch Friednchs Bnete an Vatei und Muttei sind viele Einzelheiten von
Zachs Gentei Aufenthalt ubei liefert.Am 1. Juni 1827 heisst es: «Fieri von
Zach ist in Genf. Fleute ging ich in's Wuthshaus. die Balance, um zu fragen,
ob ei noch nicht angekommen, da wai ei schon seit /wey Tagen da. Dei Kor-

pei hat gealteit. der Geist ist noch derselbe, abei im Inneisten der Seele

schwere [''] Melancholie. Wie sollte es abei auch anders möglich seyn nach
dem Tode einei Person, nut dei ei 43 Jahie vet lebt hat Hi. v. Zach findet,
die Reise habe ihm ehei etwas wohl gethan. als geschadet, er kann wiedei
sitzen, was ihm in Genua che Schmerzen nicht zuließen Auch ist ei ungelahi
100 Schritt in ein Badhaus gegangen, ohne daß es ihm nachher Schmerzen

vei ursacht hatte. Ei sagte mil, so weit sey er seit 8 Monathen nicht gegangen.

Es scheint ihm eine Unmöglichkeit. ]etzt nach Bern zu gehen Paris,
Paris, dahin geht all' sein Sehnen. Er ei wartet luei einen Cluiuigus, dei ihm
aus Deutschland /ugeschickt werden soll, und will, sobald derselbe einge-
trotlen. sogleich die Reise antreten. Ei scheint von dem Gehngen der
Operation so fest uberzeugt, als man es vom Gelingen eines solchen Unternehmens

seyn kann, und sagt, alsdann, wenn er ei geheilt sey, wolle ei nach
Bern kommen, zu Dir, Du lieber Vatei! Er sagt, in Gotha sey ei ein Fremdling,

denn die nut ihm gelebt, seyen gestorben, er kenne wedei den Herzog
von Cobuig noch den von Hil[d]burghausen, da sey ei denn eigentlich uberall

liemd. Da sagte ich ihm, ei er solle zu Dir nach Bern kommen, da sey ei
|a nicht ftemd O wie gerne thate er's. leuchtete ei nur nicht das Chma so
sehr.»

S7 Eduard von t owenlels (1808 1892) Solln du Giossluistin Anna Ecodotowna und ihres
ustui Obuholmustus I -G -E dt Scigneus - 1 duaid nuint 111 seinen Bilden Sehiltili
seinen «geliebten Vater» (BBIi Mss Inst litis XIV 199 2s Bnele 182S-1SS6 /ach scheint
nicht eiwahnt) Slelling-Mitliaud (Bel IV S 7s2 197s) nennt als Vatei Call Schmidt-
l owe Kunstlei aus Hambuig gelallen 1809 m Spanien als Muttei «Sophie Mullei» Die
laute land am 20 Oktober 1808 in I rub (Kt Bein) stellt Aul Antiag Schilt i Iis winde t du
ard 1818 von llei/og [ inst I von Sachsen oburg-Saallcld geadelt - 7u Fnedrich von
Sehilerh siehe Stelhng-Miehaud Bel VS s(HI 1976

s8 BBB Mss hi st hclv XIV 199 204
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Friedrich fugt bei. sehi geine wurde Zach einen Besuch Schiferhs in
Genf sehen (er kam nicht zustande), und fragt in einer Nachschrift auf dem

Briefumschlag die Mutter, ob man nicht bei dei franzosischen «Am-
bassade» fur Zach die Ei laubms erwirken konnte, «die Douane Frankreichs
passieren zu dürfen, ohne visitiert zu werden». Der Grund fur diesen
Wunsch geht aus dem Brief vom 11. Juni hervor: Reisende durften nach

Frankreich keine Bi|outerie und lediglich die personliche Uhr einfuhren. So

sah sich Zach gezwungen, Friedrich zu Händen von dessen Vater eine
Anzahl kostbarer Uhren und Schmuckstucke zu ubergeben, die durch einen
Bekannten der Familie nach Bern gebracht wurden."' In Genf empfing
Zach mehrlach Besuch von den Professoren Gautiei und de Candolle sowie
von Karl Viktor von Bonstetten, dem Beinei Patrizier und bekannten
Schriftsteller, der Zach zu bewegen versuchte, sich in Gent niederzulassen.
Schmerzattacken mahnten abei zui Eile, und als am 6. Juni ein Brief von
Lindenau meldete, dass der erwartete «chirurgien-domestique» nicht kommen

werde, entschloss sich Zach abzureisen. Der 23]ahrige Johann Jakob
Horner, den Friedrich erst letzt persönlich kennen lernte und zu dem Zach
als dem Neffen seines alten Schulers Johann Kaspai Horner sogleich
Vertrauen gefasst hatte, ubernahm es, den Kranken nach Paris zu begleiten
Am 9. Juni verhinderte ein starker, kalter Noidostwind (Bise) den
Aufbruch. der schliesslich am 10. Juni, morgens um viei Uhr erfolgte. Zach wai
gerührt ob der Anteilnahme von Friedrich und Eduard, die abwechselnd
den Voi mittag und dem Nachmittag mit ihm verbrachten: «Nun muss ich

Ihnen ein paar Woite ubei Ihre Kinder sagen; diese gute Menschen haben

mich keinen Augenblick verlassen, und mich recht zärtlich gehegt, gepflegt
und bedient, dafür ich ihnen viel tausendmal gedanckt habe...» [S. 217 f.].

Friedrich schneb ant 1. Juni: «Uns hat er gesagt, wenn wir bey ihm seyen. so

fühle ei gar keine Schmerzen. Er ist immei voll der allei innigsten Gute», und

ant 11. Juni: «Tout me paioit vide, et les ]ournees bien longues depuis qu'il n'est

plus lä. II est si bon et si amical, el ses conversations sunt si inteiessantes.»

Uber Zachs Reise nach Paris berichtete am 22. Juni 1827 Johann Caspar
Horner aus Zurich an Schilerh. Diesei hatte duich semen Neffen von dei

S9 I riedrich\on Schilerh an den Vatei s 7 [ 18)27 (BBB Mss lusl lieh \LV 199) «Von dem gutigen
Anerbieten unseres innigst vei ein teil Herin \on Luternau (lebiaueh machend übergebe leli ihm

ein Kistehen an Deine Adiesse. welches enthalt I Line goldene I In \on Liners 2 Eine grobe
goldene Repetiei-l'hi von Endley-Norton [Noiton Eaidlev] 1 Line silberne Ihr von
Wcidenheimer, 4 Lined von Desgianges S Eine d' von Auch. 6 [ ine goldene Iabatiere mit
liiillanten besetzt u mil dem Namen von Maiie-1 ouise 7 Em biillantenei Ring von Bnllant de

Rose.cS Einelangl goldene labatieie, 9 Line lunele goldene d II) Zvvev Sehuei/ci Medaillen
11 t m Beutel mil 76 Medaillen in Silbei und Bion/e »
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glücklichen Ankunft am 14. Juni erfahren: «Die Reise gieng glücklich von
statten, obwohl sie starke Tagmärsche (von 17 [«Lieues» gestrichen] postes)
machten, so daß mein Neffe jeden Abend todtmude war. Er saß outside, so
daß der Kranke in seiner Kalesche liegen konnte... Wie es scheint, reiste man
ohne Bedienten, so daß Hr. v. Z. beym Ankleiden u. s. w. keine Hülfe bedarf;
mein Neffe hatte nur das Ein- und Austragen der Habseligkeiten zu besorgen;

und er ist so bezaubert von der Liebenswürdigkeit dieses Mannes, daß

er mit eben so wenig Bedenken Ihm auch servilere Dienste geleistet haben
wurde, als ein Englischer General seinem König den Stiefel auszieht.

- Civiale hat den Kranken besucht u. ihn viel beßer als in Genua befunden,
ungeachtet es auf der Reise nicht ohne Schnupfen abgieng. Mein Neffe
bewunderte den Muth seines Reisegefährten, <der mitten unter Schmerzen
noch lachen und Späße erzählen mochte.> <Seine Unterhaltung, sagt er. [ist]
olt so anziehend u. lehrreich, daß ich nur wünschte. Alles vorweg
aufzuschreiben, was er ausspricht.> - Erst am Gasthofe abgestiegen, hat Hr. v.

Zach dann sogleich ein Logis aux bains de Tivoli gemiethet, in Rue St.

Lazare N". 88 (apartement 2d), das er nun wohl bezogen haben wird. Der
|unge Hornel wird bey Ihm bleiben, so lange Er seiner bedürfen wird, um
nachher seinen Studien u. anderen Zwecken nachzugehen. Zach will ihn so

lange bey sich halten, bis Er selbst Paris verlaßen wird: Er ist so sehr
gewohnt, ein befreundetes Wesen um sich zu haben, daß eine absolute
Einsamkeit Ihm unerträglich vorkommen mußte.»w

Bern, Elfenau 1828

Zach war von Genf nach Paris abgereist in der Hoffnung, vielleicht schon in
sechs Wochen «im Schoos der Schiferlischen Familie» sich ausruhen zu können

[S. 2211. Nach der langwierigen Steinbehandlung und einem von Civiale
verordneten Winteraufenthalt in Marseille war er erst im Frühjahr 1828

soweit heigestellt, dass er die Reise in die Schweiz wagen konnte. Mit Bedauern
v ei nahm er, dass er Friedrich nicht mehr in Genf antreffen werde, da dieser
inzwischen an der Umveisitat Heidelberg seine Studien aufgenommen hatte [S.

286], Von Genf aus kundigte er Schiferh am 13. Mai mit überschwenglichen

6t) BBB, Mss hist helv X\\l I, J C Horner an Schiterlt, 22 6 1827 - In einem Briet vom
22 10 1826 dankt Horner tur die Bneie Zactis, die ihm Sehiteili zur tinsichtnahme gesandt hatte,

er habe sie auch Dr Fbel gezeigt, der an Zach gesehrieben habe - Im Briet vom 12 10 1827
teilt Hornel mit, sein Nette habe Zach bilde August vet lassen, er hottt. Zach aut der Durchreise
in Zurich zu sehen, und ist ubeizeugt, dass seine Rekonvaleszenz «in unsern gut gehettzte
Schweitzerstuben». bei den Freunden «im I ande del l iciheit« bessere Fortschritte machen werde

als am Mittelmeer «untei den Jesuiten u Schvvnrziocken. an Platzen, wo die Briniieiung an
verlorene Freundschatten ihm die t msamkeit doppelt tmster u leet machen wurde •>
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Abb. 4. Landgut Elfenau bei Bern. Wohnsitz der Grossfürstin Anna Feodorovvna und ihres
Oberhofmeisters R. A. von Schiferli. Ansicht von Südosten, Aquarellskizze von Gabriel Lory
fils (1784-1846). Kunstmuseum Bern.

Worten seine Ankunft in Bern auf den 15. an. Moritz, der 20jährige Medizinstudent,

fuhr ihm bis nach Gümmenen, etwa 15 Kilometer westlich von Bern,

entgegen, um ihn sicher nach der Elfenau zu geleiten.61 Solange Schiferli und

die ganze Familie zuhause weilten, fehlen uns Nachrichten über Zachs
Aufenthalt, abgesehen von dem Brief, den er am 10. Juni 1828 an Civiale schrieb

[S. 327]. Zach schilderte seine Gesundheit jetzt wieder als ausgezeichnet; er
habe alle seine Kräfte und auch seinen ursprünglichen Leibesumfang
wiedergewonnen. verspüre einen mächtigen Appetit, schlafe wie ein Klotz («comme

un sabot») und unternehme Spaziergänge und Ausfahrten ohne daran zu denken.

dass er beides vor kurzem nur unter Schmerzen tun konnte. Lediglich
eine kleine Inkommodität sei übriggeblieben in Form einer ungewohnten

Empfindung während des Wasserlassens. Die verordnete Diät halte er nach

wie vor ein, trinke reichlich Molke («petit lait»), ernähre sich von Fisch,

Gemüse. Milchprodukten und wenig weissem Fleisch, das er nach dem Rat von
Dr. Gall mit Meerrettich esse; Wein trinke er gar keinen, dagegen Kaffee und

61 BBB. Mss. hist. helv. XLV. 204. Moritz von Schiferli an Margarethe von Schiferli, 5.8.1828.
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Tee mit viel Rahm, der hierzulande ausgezeichnet sei. Auch esse er viel
delikates Obst, Carolina-Erdbeeren. Ananas. Melonen. Trauben. Früchte, die in

den geheizten Treibhausern der Elfenau gezogen wurden.
Als der Oberhofmeister Schiferh mit der Grossfurstin am 18. Juni 1828

nach Gotha aufbrach, begann ein reger Briefverkehr zwischen den Da-
heimgebliebenen und den Reisenden.

Noch am selben Tag sandte Frau Schiterli ihrem Gemahl die Nachricht:
«Unser Baron befindet sich vortrefflich, und grüßt Dich aufs herzlichste ...»

Zwei Tage spater hiess es, das «herrlichste Wetter» habe sich «etabliert»,
der Baron habe herzlich gelacht über die Vorstellung, er würde in der Elfenau

unter den Pantoffel kommen: «übrigens sollte es der Fall sein, so dürfte
er gar nichts dagegen sagen, indem er dabey alle Tage schöner und junger
wird, und geduldig wie ein Lamm, immer heiter und gesprachig.... Heute war
der Baron auf dem Observatorium, und Moritz als sein Schatten, ebenfalls;
Hr. Trechsel hielt sie bis 9 Uhr fest, da wurde das alte Kind doch ein wenig
ausgezankt, daß es so ohne Uberrock in die schone Nacht hinein schwärmte...»''2

Auf demselben Briefbogen schrieb Moritz: «Unser lieber Baron ist
sehr wohl und guter Dinge, wir führten ihn letzthin auf sein Begehren in die
Bibliothek und das Naturalienkabinet. Daselbst machte er die Bekanntschalt
des jungen Hr. Prof. Studer, mit welchem er gleich ein sehr eifriges, gelehrtes
und langes Gesprach anhub; derselbe gefiel ihm sehr wohl und er bath ihn
dringend ihm auch in Elfenau einen Besuch zu machen, was Hr. Studer
natürlich mit Freuden annahm... Heute sind wir nun Vorhabens, mit Herrn
Prol. Trechsel die Steinwarte zu besuchen, von welcher Hr. v. Zach sich zwar
keine allzu große Idee macht, die er aber doch honoris causa will gesehen
haben. Uberhaupt hat er kein Sitzleder mehr und spricht auch schon von
einem Ausflug nach Hotwil [zu Ph. E. v. Fellenberg], den er nach seiner Ruckkehr

von Oberried machen mochte. Gestein machte die Mamma mit ihm
eine Spazierfarth, was ihm sehr wohl behagte. Du siehst, daß wir ihm nicht
Zeit laßen, lange Weile zu bekommen u. die Augenblicke, die wir ihm übrig
laßen, werden durch Herrn Doctor Brunner hinlänglich ausgelullt, der ihn
mit Buchern u Besuchen ganz gewaltig bombardiert.»

Am 24. Juni schrieb Moritz dem Vater: «Die Mama ist mit dem Herrn Baron

gestern Montag zum Mittagessen nach [dem Landgut] Oberdeck'2 gefah-

62 BBB. Mss hist helv XI V 201. Margaiethe von Schiterli an Rudolf Abraham von Schileih,
18 6.20 6 1828

63 Landgut bei Belp. 7 km südöstlich von Bern, im Besit/ von Anna hnrlotte Fisehei (17S7-
1831). Witwe von all Landvogt Johann t ian/ f ischei (17 36-1807). dei Sohn halte sich 1821

zusammen mit seiner Maliesse erschossen (Maync S 70 72)
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rcn und wird daselbst wahrscheinlich bis Donnerstags bleiben. Eigentlich
war die Abreise schon auf den .Sonntag festgesetzt, da aber Hr. Rathsherr
von Diesbach Samstags zu Hr. v. Zach kam. um ihn in den Leist [eine
geschlossene Gesellschaft] einzuladen, so wurde noch bis Montags gewartet,
da Hr. Baron den Leist nur sehr ungern hatte fahren lassen. In demselben
machte er die Bekanntschaft des Herrn Oberst Tscharner u. Hn. Oberst
Koch, mit welchem er einstweilen oberflächlich von seinen Angelegenheiten64

sprach. Beyde, besonders aber Hr. Tscharner, von welchem er gar nicht

genug rühmen konnte, gefielen ihm sehr wohl, überhaupt kam er ganz content

aus dem Leist zurück, welcher - Herrn Wurstemberger (der nach Zurich
abgereist ist) ausgenommen - ganz vollzählig war. Mich nimmt es nur wunder,

wie es dem Baron in Oberried behagen werde. Letzthin führte ihn Hr.
Trechsel auf das Observatorium, welches ihm recht wohl gefiel u. das er fur
Bern ganz angetrieben fand. Es war übrigens ein ganz prachtiger Abend, so

daß man die schone Aussicht von der Schanze aus recht genießen konnte....
Eine Besichtigung der jungen Baren, zu der Dr. Brunner einlud, habe
angesichts der vorgerückten Stunde unterbleiben müssen. Von Oberried, dem

Landgut der Frau Landvogtin Fischer, schrieb Frau Schiterli am 25. Juni:
«Dei Baron hat sich jetzt entschloßen, auf die Eröffnung dei Tagsatzung6''
nach Zurich zu gehen, die Herren vom Leist haben ihm sehr zugeredet, das

nicht zu versäumen, was ich ihm schon früher geraten hatte...»''7

64 Die «Angelegenheit» liess sich auch durch Nachtorschungen im Staatsarchiv Bern nicht er¬

hellen, Zach spielt daraut an in seinem Briet vom 9 7 1828 [S 293] «Nicht genug dass mich
|e/t ein grosses physisches IJbel plagt, so hat mich nun auch ein eben so giosses moralische
uberlallen, indeme ich nun schon bey /vvey gerichtlichen Beholden, beym Oberamt im Wyl,
und bey der Statthalterey in Bern belangt worden bin Ich habe schon viele Schreibereyen
desshalb machen müssen, welche nicht wenig beigetragen haben mich /u atgein und meinen

Zustand zu verschlimmern Ich siehe noch immer vor Gerichte. Heri Statthalter Fieu-
denieich hat meine Sentenz noch nicht ausgesprochen, ich weis daher nicht, ob ich
arquebusirt oder guillotinirt werden soll » - Frau Schiteih schreibt ihrem Mann am

1 7 1828 «ei hat vielen Aergei wegen dem Glauser, dei Statthalter hat ihm einen äußerst
höflichen Briet geschnoben, zu seinen Gunsten. Koch wünscht, daß er selbst antworten soll,
und das incomocheit ihn entsetzlich » (BBB, M h Ii XLV 202) - Es handelt es sich wohl
um den aus dem Kanton Bern stammenden Bediensteten Samuel Glausei der sich nach
dem loci der Hetzogin in Brunnenbach (bei Zaziwil, Oberamt Wil/Schlosswil) niedergelassen

hatte [S 232]
63 BBB Mss Inst helv XLV 202. Montz von Schiteih an Rudolf Abraham von Schiferh

24 6 1828
66 Oigan dei Eidgenossenschalt (als Staatenbund). Versammlung dei Abgeordneten dei

eidgenössischen Stande bzw Kantone - Die Erotlnung war auf den 7 Ulli angesetzt [S
293],

67 BBB Mss hist helv XLV 201, Margarethe von Schiterli an Rudolf Abraham von Schiterli.
23 [6 1828]
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Der mehrtägige Aufenthalt in Oberried endete fur Zach unter ungunstigen

Umstanden. Moritz schrieb dem Vater am 1. Juli: «Hier hat zu meiner
großen Freude meine Alleinheirschalt wieder ein Ende genommen, indem
Freytags [am 27. Juni] die Mamma und Flerr Baron von Oberried zurückkamen,

letzterer hat aber daselbst zu unser aller großem Leidwesen, ob durch
kalte Witterung oder welchen anderen Grund, das weiß er nicht zu sagen,
von neuem seine Schmerzen in der Blase bekommen, was ihn ganz
niedergeschlagen macht. Er consultieite letzthin Herrn Doctor Lutz, welcher ihm

gar nicht erfreuliche Nachrichten gab, nämlich, er dürfe durchaus nicht in
der Schweiz bleiben, wenn einmal die Sommerwarme vorüber sey...» Der
Arzt verordnete Ruhe und strenge Diat. «Du wirst leicht begreifen, wie leid
uns alles dieses thut. besonders da wir sehen, daß es d[en] Hr. v. Zach selbst
sehr traurig macht, und da wir nun so viele Quellen, 1 [h]n zu verlustleren

weniger haben, indem z. B. das Fahren ihm immer ein großer Genuß war,
daher auch die Mamma oft mit ihm ausfuhr, welches nun wie manches
andere, was man nicht abthun kann ohne zu fahren, ganz weg bleiben muß, so
daß zu fluchten ist er werde noch obendrein lange Weile bekommen.»
Schlechtes Wetter vermehrte das Unglück: «Dieser tiübe Himmel ist uns

doppelt fatal wegen unseres heben Barons, welchem Hi. Lutz nur bey schönem

Wetter herauszugehen erlaubt und welchei überhaupt so sehr mit
unserem Klima unzufrieden ist. daß er uns immer droht, wir wurden ihn eines

Morgens an einem Baum aufgehängt finden u. er habe schon einen Strick zu
diesem Ende kaufen laßen.»6"

In der Nachschliff stellte Frau Schiteih fest, die Eltenau sei zur «Jarn-

merau» geworden: «Unser armer Baron ist sehr leidend, und sehr klein-
imtthig, wenn es nicht beßer wud, so wende ich mich an H. Horner, um nur
ein wenig zu Hülle zu eilen, indem ich furchte, meine Trostgrunde werden
nicht lange hinreichen...». Verhüllt war die Nachricht vom 5. Juli: «Jetzt
fangt es Gottlob wieder an beßer zu gehen, abei er wird doch wohl mehrere
Wochen nicht daran denken dürfen sich aufzumachen...».61'

Kurz darauf verschlechterte sich nämlich Zachs Zustand und zugleich
auch das Wetter. Frau Schiferh berichtete über heftige Gewitter, Blitzschlag
und Feuerbrunste in Jegenstoil und auf dem hinteren Langenbeig, in dei
Ebenau habe der Sturm letzte Nacht einen giossen Baum entwurzelt usw.
«Unser aimer Baron ist seit gestern noch unwohler, er hat nun Schmerzen
auch ohne Veranlassung, dazu Fieber und Kopfweh... er dauert mich unaus-

6(S BBB Mss hist liclv XIV 202, Morit/ von Sclulcrli an Rudoll Abraham von Schiterli
1 7 1828

69 BBB Mss hist IkIv XIV 202 Nachschritt von Margarethe von Schileili S7 1828
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sprechlich, nach all den schrecklichen Schmerzen, die er ausgestanden,
muss es ihn unendlich angstigen der Gedanke, daß es wieder vornen
anzufangen sey, ich werde gewiß nichts vernachlaßigen. was in meinen Kräften
steht, um ihn zu zerstreuen und zu erleichtern, ich muß mir Gewalt antun
nicht gerade heraus zu weinen, wenn ich den schmerzlichen Ausdruck in

seinen treundhehen Zügen sehe, dabei ist er keinen Augenblick ungeduldig,

er brachte mir heute zum Fiuhstiick diese Zeilen für Dich...»7"

In seinem ersten Brief aus der Elfenau an Schifeili. datieit vom 9. Juli [S.

292], freute sich Zach über dessen glückliche Reise, die in deutlichem
Gegensatz stand zu seinem eigenen Schicksal:71 «Mir erging es hier nicht so

gut. Ein funttaglicher Aufenthalt bey Frau Fischei in Oberried, wo es

bestandig regnete und nasskalt wai, hat mir abermals einen sehr heftigen und
schmerzhaften Blasen-Catarih zugezogen, so dass ich Heirn D' Lutz zu
Hülfe rufen musste.»

Dass diesei ihm mit der Vei Ordnung einer sti engen Kur den Aufenthalt
im Norden gänzlich verbieten wollte, empfand er besonders schmerzlich.
Das schlechte Wettei unterstnch |edoch die Aigumente des Arztes
nachdrücklich, wie Zach wohl trotz seiner launigen Einfalle eingestehen musste:
«Ich stuchre jetzt, wenn ich Fieber-Hitze habe, darauf, wie man die hiesige
dicke eiskalte Sommer-Nebel in die Aar ableiten konnte; ein solcher war,
nach einem staiken Gewittei, den 6"' hujus, so dicke, dass man ihn wie
Aiukhe auf Biodt streichen konnte»72 [S. 294],

Dass che Lage ernst war, wusstc die Gastgeberin sehr wohl; sie eunnerte
sich der ungunstigen Prognose, die ihr Mann vor Zeiten geäussert hatte:
«Da fiel mir Zentnerschwer au Es Herz, was Du tiuher gesagt, daß er nämlich

nicht mehr lange leben weide, mir ward entsetzlich bange, ich machte

mein möglichstes, ihn aufzumuntern, aber vetgebens, sein Kammeidiener
sagte mit Tags darauf, ei waie in völligen Verzweiflung gewesen. Gottlob
hat dieser Zustand nicht lange angehalten, und nun [am 11.] ist er wieder
ruhiger, schwatzt und gesticuheit in seinem Bette wie ein Jüngling, und

70 BBB Fvlss Ii ist lielv XLV 201 Maigaielhe von Sclnleili an Rudoll Abiaham von Schiteih
8 7 [1828]

71 lieber den l mplang von SchiteiIis Iiiicl schreibt dessen Flau am 6 |\vohl iichlig am 11 ]

7 1828 « daiauf begaben wir uns mit demselben zu unset ein armen Bai on, dei veiurtheilt
isl mehreto läge das Bell zu hüten wu lasen ihm was ihn mteressieien konnte daraus voi,
seine Augen leuchtenden [']. wie ei Dein Lob von Gotha holte, ei kann sich abei nicht
lecht darein linden daß das alles nun einem andcin Ileiin geholt .» Moni/ eigan/1 in
seinem Briel vom 11 7 1828 «Er erwailet nun mit Ungeduld Deinen Rappoil über sein Kind
die Steinwaite » (BBB. Mss Inst lielv XLV 201,6 [d Ii II | |7 1828| 202,117 1828)

72 «Anckhe» ist das beindeutsche Woit Im Buttel, /ach hebt den Vergleich von dichtem Ne
bei mit Butler vgl S 116 Iss
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sieht in seinem weißen Camisol und weißer Mütze mit langem Zipfel ganz
charmant aus.»71

Eine Woche spater war der Patient auf dem Weg der Besserung (18.
Juli): «Unser Baron geht, Gott behuts, fortwahrend beßer. er hat seine ganze

Munterkeit wieder erlangt, obschon er noch nicht weiter als in mein
Zimmer darf, mir scheint Lutz fast ubertrieben ängstlich, indem es jetzt
bestimmt draußen wärmer als in den Zimmern ist, er mochte ihm auch ausreden.

nach Fr[an]kf[urt] zu reisen, sondern ihn, sobald er flott ist, nach dem
heißen Süden senden, was ich wirklich nicht begreiffe: Zach ist aber
entschloßen, die Reise nicht aufzugeben, es ist wohl die einzige Gelegenheit,

wie er Dich noch sehen kann...»7"1

So durfte Frau Schiferh nun auch ihre eigene, seit langem geplante Reise
nach den Badern von Baden im Aargau fur den 26. Juli ins Auge fassen,

was sie mit Erleichterung dem Gatten meldete: umso eher empfand sie die
Faszination von Zachs Persönlichkeit: «Ich muß immer neuerdings den
Geistes Reichthum und Mannigfaltigkeit unseres Freundes Zach bewundern.

der, obschon ins Zimmer gebannt, durch Gegenwart und Zukunft zu
Boden gedruckt, sich aufheitert und auflebt wie ein Jungimg, sobald er
durch Ansprechen aufgeregt wird; tur Moritz ist das Leben in der Nahe und
dem taglichen Umgang dieses seltenen Mannes ein unschätzbares Gut, das

er auch in seinem ganzen Umfang erkennt und genießt; nun ist es äußerst

interessant, ihn und den Onkel [Dr. med. Samuel Wyss] zusammen zu
sehen, mit welchem Feuer sie sich über alle vorkommenden Gegenstande
unterhalten. wie kalt und matt erscheinen unsere greisen Jünglinge gegen diese

jugendlichen Greise.» Moritz lugte in der Nachschrift bei, die «dunkle
Blutfarbe» des Urins sei verschwunden, es bestehe lediglich noch eine
geringe 'Irubung, es könne «nicht leicht einen folgsameren u. gutwilligeren
Patienten» geben als Zach.71

Am 22. Juli hatte Zach einen Briet Schiferhs erhalten: «Dein Brief hat
ihn unendlich erfreut, er war im Bette, als er ihn erhielt, da las er Dolf
[Prof. Dr. med. Rudolf Ith, Bruder von Frau Schiferli], Moritzen und mir
denselben vor. bey jedem Namen aber von Menschen oder Gegenden, der
vorkam, machte er faqon episode und die Geschichte davon und ge-
sticuherte und schwadronierte in seinem Bett herum, es war zum todt-

71 BBB. Mss hist helv XLV 201. Margarethe von Schiferli an Rudoll Abiaham von Schilcrh.
datiert «Preytag 6», dei Bnel ist - nach dem Inhalt zu schhessen - am 11 7 1828 geschlichen

74 BBB. Mss inst helv XLV 201 Margarethe von Schiferli an Rudoll Abraham von Sclnlerh.
18 [7 1828]

7s BBB, Mss hist helv XLV 201. Margarethe von Sclnlerh an Rudoll Abiaham von Schiteih,
18 [7 1828]
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lachen; er hat doch immer noch [den] Gedanken im Hinterhalt, daß ihm
Sommering [Samuel Thomas Soemmerring] vielleicht erlauben werde, im
Norden zu bleiben, namheh in Fr[an]kf[urt] oder in Bern. Samstag [19. Juli]
wurden wir sehr angenehm durch einen Besuch von Dr. Ebel überrascht,
der die Bekanntschaft des Barons machte und den Abend mit uns zubrachte...«76

Am 26. Juli schilderte Zach dem Freund Schiferli. den er nun in
Marienbad vermutet, nochmals ausfuhrlich semen Zustand. Was die Umgebung

nicht mehr so deutlich wahrnahm, wurde offenbar: Zach litt an «einer
sehr complicirten Leib- und Seelen-Krankheit. Erstens an einem chronischen

Blasen-Catharr, dann an Melancolie. Hypochondrie, Mysanthropie....
Mein ungesunder Geist stellt mir eine so traurige. Lebenslänglich unverbesserliche

Zukunft vor. dass ich in der That forchte. der Spleen habe schon so

machtige Fortschritte bey mir gemacht, dass man mich ä l'anglaise nächstens

an einem schonen Espen-Baum in Elfenau, wie einen Perpendikel
wird pamplen11 sehen.»

Das nasskalte Wetter trug das Seinige zur verdriesslichen Stimmung bei:
«Es hat in einem fort geregnet, gehaglet, gedonnert, geblitzt, und so heftig
gesturmet, dass ganze Alleen niedergerissen und selbst in Elfenau ein
prachtiger Eichenbaum entwurzelt worden ist.... Wir haben zwar ]ezt die

Hunds-Tage, daher ist es aber auch Hundskalt» [S. 295],
Nur der Aufenthalt in der «gleichförmigen warmen Temperatur im Bett»

erleichterte die Schmerzen und che «Harn-Functionen». Zachs Brief lag
auch eine Nachricht von Frau Schiferli bei, die letzte vor ihrer Abreise nach

Baden: «... unser Baron wird Dir semen Zustand beschreiben, er hoftt, mit
Ende nächster Woche abgehen zu können, das ist nun eben noch nicht klar,
Lutz wollte nichts bestimmtes versprechen, er findet in seinem Befinden
einen völligen Stillstand, das Uebel will sich nicht ganz heben, und vorher
will er ihn nicht reisen laßen, glücklicherweise daß Moritz letzt gerade freier

hat und seine Zeit seinem verehrten Gönner ganz wird widmen können,
auch hat der gute Baron eine Menge Plane, noch mit ihm hin, wenn er wieder

im Wagen sitzen darf...»78

76 BBB Mss hist helv XLV 201, Margarethe von Schiferli an Rudolf Abraham um Schiteih
22 7 1828 - Schiteih hatte im Heibst 1827 mit Johann Ciottlried Ebel (1764-1830) über
Zachs Krankheit korrespondiert lind dessen Sendung von Civiales Schritten sowie einen
Briet Zachs an Soemmerring ueitergeleitet. Ebel schrieb deshalb auch an 1 indenau. den er
kürzlich in Zuiich kennengelernt hatte [vgl S 244] (BBB, Mss hist helv XXXI 1, Ebel an
Schiterh. 16 10 1827)

77 «pamplen» ist das berndeutsche Went tur pendelnd hangen
78 BBB Mss hist helv XLV 201, Margarethe von Schiferli an Rudolf Abraham von Schileih,

26 [7 18281
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Am 29. Juli schilderte Moritz der Mutter, wie er die Zeit seit deren Abreise

am Sonntag, den 27., verbracht hatte. Zum Kirchgang reichte die Zeit nicht
mehr, da der Baron bis zehn Uhr «schwatzte», Moritz las deshalb eine
geduldete Predigt. Mittags kam Dr. Lutz, der Zach veibot, vor acht Tagen
abzureisen. «was ihm gar nicht recht war, so daß er im Antang beyrn Eßen nicht
recht guten Muths war, doch heiterte ei sich bald wieder auf, besonders da uns

nach dem Eßen das Wettei erlaubte einen kleinen Spatziergang zu machen u.

dann auch vor dem Hause zusammen die Zeitungen zu studieren, die freylich
nicht viel neues enthielten... Als die Abendluit den Herrn Baron hineintrieb,
machte ich noch einen kleinen Spatziergang u. um 7 Ulu vereinigten wir uns

wieder in Deinem Zimmer zum "I hee: da wir hier wieder aut das Schweitzerdeutsch

zu sprechen kamen, so zeigte ich dem Barone die Allemannischen
Gedichte [von J. R Hebel], von denen ei denn eines zu lesen versuchte, wobey
ich mich last krank lachen mußte, denn wie Du du leicht denken kannst, sagte

er che sonderbarsten Sachen von dei Welt u. am Ende wusste er gar nicht was

er gelesen hatte. So vertrieben wir uns die Zeit recht gut zusammen.»71'

Eingehend schilderte Moritz auch den folgenden Montag, vom gemeinsamen

Frühstück bis zum abendlichen Besuch vertrauter Gaste: Onkel Dr. med.

Samuel Wyss, Piot. Trechsel und der in Holwil als Lehrei tatige Giaf Louis
Villevieille + 1828). Fui Mittwoch, den 30. Juli, hatte Montz beim Malei
Franz Nikiaus Konig (1765-1832) die Erlaubnis ei beten, dessen berühmte

transparente Gemälde («Diaphanoramen») zu besichtigen, che dieser jetzt bei

sich zuhause ausgestellt. Iruher aber aut Reisen in Deutschland und Fiank-
reich dei Ollenthchkeit gezeigt halte und «aut welche FIr. v. Zach sehr begierig

ist», wie Moritz dem Vatei berichtete; «auch mochte er gerne noch bevoi
er Bern verlasst, che Enge sehen, wenn nui das Wettei ein wenig gunstigei
ware, denn bey einem mit dichten Wolken umhängten Himmel ist nicht viel
daselbst zu sehen.» «Der Herr Baron welcher sein munter u. ubiigens ganz
wohl ist. ware auch schon lange über alle Beige, wenn ihn nicht Herr Lutz
noch zurückhielte, welcher ihn nicht weglassen will, bis entwedei das Wetter
besser wird oder der Urin des 1 leu n Bai on seine ganze Klaiheit wieder ei halt
u. ohne Schmerzen abgeht.»1"1

Baden, Zurich 1828

Am Dienstag, den 5. August war es endlich soweit, dass Zach zu seinei Reise

nach Zunch und Franktutt aulbrechen konnte. Moigens um lunl Uhi

79 BBB Mss hisl lick X1V 204 Moril/\on Schi I ei Ii <m Maigiiielhe von Schild Ii, 29 7 IN28
SO BBB Mss hist helv XLV 202 Moni/ von SchiIciIi ein Rudolt Abraham von Schileih,

7071828 -Uber! N Königs « I ranspaicnten i Iimmelsallas» (1826) siehe K lot 1
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verliess er die Elienau und gelangte «bei entsetzlich schlechtem Wetter» am
ersten Tag bis Aarau; Frau Schiferh, che lmmei noch in Baden zur Kur weilte,

schrieb am 6. August an ihren Mann:
«Heute voimittags ward ich durch die Ankunlt unsres theuren Baron's

unterbrochen, der schon um 10 Uhr bey mir eintrat, ich freute mich
unaussprechlich, den verehrten und geliebten Mann wiederzusehen, aber leider
war er von der Reise angegritlen. und seine Leiden hatten sich schon wieder

eingestellt, nicht desto weniger war er sehr vergnügt und schwatzte bis

jetzt um 4 Uhr ununterbrochen tort, er erzahlte eine Weile von unserem
lieben Mauritius, der ihn so gut gepflegt...»*1

Zwei Wochen hielt sich Zach nun in Zurich bei seinem alten Schuler
Horner auf; Frau Schiferh, die das Ende der Badekur benutzte, um in
der Limmatstadt ihre Schwester Sophie Mousson-Ith und deren Familie
zu sehen, besuchte Zach am 16. August: «Ich brachte gestern einen
gioßen Theil des Morgens bei Freund Zach zu. den ich sehr leidend fand,
es scheint, daß die inflammatorischen Zufalle immer hautiger sich
einstellen, er war anfangs äusserst kleinmiithig. abei wie gewöhnlich wurde
er durch das Gespiach sogleich heiterer gestimmt; er ist entschioßen

ungeachtet seiner Schmerzen morgen oder Tags darauf abzureisen, um in
kleinen Tagereisen nach Fianklurt zu gelangen, in Heidelbeig will er einige
"läge bleiben, um unsetn lieben Fritz zu sehen und von ihm näheres
ubei Deine Rückkunft zu erfahren, ei hofft sehr. Dich in der Gegend zu
sehen, Du wirst auch gewiß nicht anstehen, den kleinen Umweg über
Fi [ank]f[Lirt] zu nehmen, um den theuren Kianken zu besuchen: er will
sich dann blindlings Sommenngs Urtheil unterwerten, und wenn ei es

zugibt, in Fr[an]kf[urt| bleiben, geht er aber nach Fiankreich, so holt ei
noch über Bern zu kommen, er grüßt und umarmt Dich als seinen

permanenten Herzkatei auf's herzlichst; er ist bey Hornel seht hübsch und

angenehm einquaitiert; derselbe hat ihm auch alle mögliche Anerbietungen

gemacht, ei wünschte daß er sein Leben bey ihm beschließen mochte,

er wurde ihn als einen veiehiten, geliebten Vater pllegen, aber mit
schien es. als wenn dei Baron doch dem Autenthalt m Bern den Vorzug
gebe.»*2

Am 18. August reiste Zach von Zurich ab. diesmal bei gutem Wetter;
Fiau Schiteih blieb ohne Nachricht, obschon verabredet war, dass sie aus

81 Bült Mss hist liclv XI V 201. M.ugtiietbe von SvlnfeiIi an Rudolt Abiaham von Scbileih
6 8 1828

82 BBB, Mss hist liclv XI V 201. Maigaicthe von Scbileih an Rudoll Abiaham von Schiletb
16S 1828
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Basel eine Brief erhalten sollte oder class wenigstens der Kutscher, der den

Patienten gefahren hatte, seinen Rapport abstatten wurde.1"1

Heidelberg, Frankfurt 1828

Uber Zachs Zwischenhalt in Heidelberg berichtete Friedrich dem Vater:
«Hr. von Zach ist Dienstag Abends [26.8.] hier eingetroffen, ich fand
ihn ganz anders als vor 1 xh Jahren in Genf, jetzt ist er wieder ganz der
er in Genua war, nur etwas ernster u. stiller, aber in Genf, da war's der
Gleiche nicht mehr und nur auf Augenblicke erkannte ich ihn damals

so ganz wieder. Gestern früh ist er nach Frankfurt abgereist, wo er
heute [30.8.] eintreffen wird. Er hofft sehnlichst Dich aul Deiner Ruckreise

vielleicht in jener Stadt zu sehen... Hier besuchte Hr. von Zach mehrere

Personen welche theils Mathematik, theils Physik docieren. Er erzählte

mir viel von Bern, über unser Bern-Deutsch konnte er nicht zu Gute
kommen...»*1

Uber Zachs Wunsch nach einer Zusammenkunft in Frankturt war
Schiferh von seinen Angehörigen mehrlach unterrichtet worden: dennoch
konnte er offenbar den genauen Zeitpunkt seiner Ankunft nicht
vorausbestimmen, da er sich nach den Wünschen der Fürstin richten musste. Dass
das Treffen der beiden Freunde zustande kam, ist durch Zachs Brief vom
19. November 1828 gesichert [S. 297]. Von Friedrich wissen wir, dass er am
6. September nach Frankfurt aufbrach, wo die Grossfurstin und der Vater
zwei Tage zu verweilen gedachten.*1 Bereits am 13. September 1828 langten
die Fürstin und Schiferh in Bern an;*6 Friedrich scheint seine Ferien in der
Elfenau erst spater angetreten zu haben.*7

83 BBB. Mss hist lielv XL.V 201. Margarethe von Schiferh an Rudolf Abraham von Schiferh.
19.21., 24 8 1828

84 BBB. Mss hist helv XLV 199. Friedlich von Schiferh an Rudolt Abraham von Schiferh,
30 8.1828 - Ähnlich berichtet ei am 31 8 1828 an che Müller (BBB, Mss hist helv XLV
204. 31 8 1828) Zach « ist viel vergnugt[er] seil ich ihn Genf gesehen, viel munterer und
rüstiger. Die /wey Tage seines Aulenthaltes vvaien mir /wci recht hebe Tage. .»

85 BBB Mss Inst helv. XLV 204. Ftiedrich von Schi fei I i an Margarethe von Schiterh,
6 9 1828

86 BBB. Mss lust helv XLV 203 Rudoll Abraham von Schiterh an Margaiethe von Schifei Ii,
12.9 1828. geschrieben unterwegs /wischen Freiburg i Br und Basel «Frit/ ist perlekt wohl.
Er war bey mir in Fr[an]kl[ur]t u ich bey Ihm in Heidelberg » - Von Zach ist nur indirekt
che Rede m einer Anordnung betrellend che bevorstehenden Ankunlt in der Fllennu «Die
Fourgons Kolter u Pakete laßt man alle in Zachs gioßes Zimmer stellen damit che

Kammer](ung]f[e|r[n] da oben auspacken können »

87 Seine Ruckreise von Bern nach Heidelberg ist duich Briefe vom 22 -27 10 1828 belegt (Mss
hist helv XLV 199) Neuigkeiten von Zach vernimmt ei über Bein, so hört ei, dass Zach
«aus der gleichen schmerzlichen Ursache» ge/wungen sei wieder nach Paus /u reisen
(7 12 1828, ähnlich 1 1 1829)
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Uber das Zusammensein Schiferlis mit Zach schweigen die Famihen-
briefe; es scheint unter keinem guten Stern gestanden zu haben Schiteih
muss im Anschluss daran in einem Brief vom 8 November Zachs Uiteil
ubei seinen Bernei Aufenthalt so negativ wiedergegeben haben, dass dieser

derartige «widernatürliche und krankende Vermuthungen» empört
zurückwies, umso mehr, als inzwischen deutliche Zeichen eines erneuten
Blasensteinleidens aufgetreten waren, das eine Ruckkehr nach Paris und
eine neuerliche Behandlung durch Civiale dringend erlorderte

Paus 1831

Erst gegen Ende 1831 vernehmen wn in den Kotrespondenzen der Familie
Schiterh wieder Neuigkeiten von Zach Moritz, der inzwischen in Heidelberg

sein Medizinstudium mit dem Doktorat abgeschlossen hatte, reiste zu

einem Studienaufenthalt nach Paris, von wo er am 24 Novembei 1831 seine

glückliche Ankunft meldete ss Kurz darauf besuchte ei seinen alten
Gönner' «Herrn v Zach fand ich ganz und gar unverändert, sowohl korpei-
lich als geistig ganz der gleiche und ganz die gleiche Freundschaft gegen uns
alle wie tiuher Ei emptieng mich mit dei grossten Herzlichkeit und ruhte
nicht zu liagen bis er Nachnchten von allen seinen Bekannten in Bern hatte.

dann tieng ei mit seinei gewohnten Lebhaftigkeit zu schwatzen und zu
erzählen an, so dass ich mich kaum wieder losreissen konnte, um noch meine

übrigen Besuche abzuthun Er war sehi erfreut über Deinen Brief, ge-
liebtei Vater, und schien sich zu heuen dass nun Eure Correspondenz
nach so langer Unteibiechung wieder angefangen werde Seine Gesundheit
ist im ganzen gut, aber lmniei noch bilden sich v[on] Zeit zu Zeit kleine
Steine in seiner Blase, welche Civiale mit dei grossten Leichtigkeit
auszieht, er geht nur seht wenig aus und beschrankt sich fast ganz auf sein
Tivoli, wo ihn viele Deutsche, Englandei und auch Franzosen besuchen, welche

letzteie er abei am wenigsten hebt Hi v Zach veisprach mit. mich Di.
Civiale und einigen andern Ärzten seiner Bekanntschaft (so D Dubois)
bekannt zu machen ,»s''

Etwa zwei Wochen spatei suchte Montz eineut Zach auf «Bey Hi v

Zach, welchen ich voigestein [am 9 12 1831] wiedei besuchte, trat ich
glücklicherweise gerade Hi. Civiale, welchem mich Hi v Zach denn auch gleich
vorstellte, ei lud mich ein, ins Flöpital Neckei zu kommen, wo er einen Saal

88 BBB Mss hist IkIv XIV 202 Mont/ von Seluteih an Rudoll Abiaham von Schill-1Ii
24 11 1821

89 BBB Mss Inst lieh XLV 202 Moritz von SchiIciIi an Rudolf Abiaham von Schiterh im
datiert km/ naeli dem 24 11 1821
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fur Steinkianke hat, welche er nach seinei Methode kuneit, so class ich hier
hoffentlich Gelegenheit haben weide, ihn seinen Lithotiipteui anwenden

zu sehen - obgleich er mn sagte, daß jet/t nur wenige Kianke seyen, indem
die meisten im Sommei sich zui Operation einstellen Hi v Zach wai wie
gewohnt sein freundlich und munter und sagte nui, daß er Du geschnoben
habe lieber Vatei tiug mir auch viele Giusse aul

Aul den Bnel Schifeihs, von dem eben che Rede war, hatte Zach am 4

Dezember 1831 geantwoitet [S 318] Wiederum glaubte er zu eikennen,
dass ihm Schifeih «giauhche Voiwuite» mache und ihm «entsetzliche Vei-
biechen ja sogar Feindseligkeiten» voiweite « Sie klagen mich an class ich
Ihre Briete nicht mehr beantwoitet habe und ich war der Meinung, class

Sie mir den Abschied gegeben haben, und von nni nichts mehr wissen und
hoien wollten » Die Besuche von Moritz haben zweitellos che Spannungen
im Verhältnis der alten Fteunde gelost so dass Zach schhessen konnte
«Was voigegangen ist. und was Sie wählten, war alles nui Misverstandmss,
Zufall und eitle Vermuthungen Es ist und es bleibt dahei bei meinei alten

innigsten Hochachtung Veiehrung, Freundschalt und Liebe, bis zui gänzlichen

Versteinerung » [S 320]
Zach nächstem Briel vom 21 Januai 1832 zufolge [S 320] besuchte

Moritz den Patienten regelmassig, und dieser nahm iegen Anteil an dessen

Pauser Erlebnissen Aul den Zeitpunkt von Moritzens Abreise, che zweifellos

dutch che in Paus sich ausweitende Choleta beschleunigt wuide, lasst

sich durch sein lagebuch schhessen in dem che letzte Eintiagung vom 14

Marz 1832 datieit, es fehlen nämlich aus diesem Jahr che Berichte an che

Angehörigen in Bein Ant 26 Apnl veimutete Zach dass Montz nach
einem Zwischenhalt in Bein sich beieits in Berlin befinde [S 323]

Zachs nachstet Biiefvom 12 lull 1832 [S 323], wiedetum in enttäuschte!
Hoffnung aut eine Antwort Schiteihs verlasst, sollte sein letztes Lebenszeichen

nach Bern sein
Ungeklait bleibt es, weshalb Schifeih dem alten kranken Freund in Paris

nicht mit grosseier Regelmassigkeit schrieb Die Vei Stimmung, che sich
seit Herbst 1828 nach dem letzten Zusammentiellen in Fianklurt aut das

Veihaltms dei beiden gelegt hatte hess sich trotz allei Beteueiungen nicht
mehr ganz beheben Da wn Sclulerhs Bnete an Zach nicht kennen, bleibt

90 BBB Mss hist lieh XIV 202 Moni/ von Schileih in Rudolf Abiaham von Schilcrli
11 11 1X21 Uber seinen Aulcnthalt in I'ans (svic auch ubci die andcicii Stationen seiner
Reise) lulute Moni/ein Iai>cbuch einwiegend medizinischen Inhalts (BBB Mss Inst heb
XXXI 29) che eiste Eintiagung ist mil dem S 12 1X21 dalicit unlei dem X 12 IX21 stell! «
Hey Iln v Zncli 11 n livialc in del folge sind einige Besuche im llopitil Neekei ei
walint so am 17 24 und 2| 12 1X21
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es ungeklärt, wie er jeweils aut die zahlreichen Erzählungen. Anspielungen,
Sarkasmen und Bonmots des Freundes einging, wie er dessen herzliche
Anteilnahme an allen Schicksalen im Leben der Familie auflasste und die

gelegentlichen Neckereien bezuglich seiner eigenen Person ertrug; so zog
ihn Zach am 23. April 1829 recht derb aul wegen seiner Neigung zur Eifersucht

[S. 306], Und vielleicht war es tatsächlich eine Art eifersuchtiger Trotz

gegen das Wesen, das seine Angehörigen um Zach machten, dass Schiterli
nicht spontan auf die Notrufe des Freundes geantwortet hat.

Moritz von Schiferlis Dissertation über Zachs Krankheit
Der Tod Zachs am 2. September 1832 machte auch einem Pro]ekt ein Ende,
das kaum bekannt geworden ware, hatten sich nicht im Schiterli-Nachlass
in der Burgerbibhothek Bern die Vorarbeiten erhalten, nämlich Moritz von
Schiferlis (unvollendete) Dissertation über die Lithotritie, belegt durch che

Krankengeschichte Zachs.1" In Heidelberg hatte er am 29. Juli 1831 zum
Doktor der Medizin promoviert und sich durch Hinterlegung von 40 Gulden

verpflichtet, spater eine Dissertation einzureichen. Tatsachlich hatte er
zu jenem Zeitpunkt bereits ein Manuskript in der Schublade, an dem er seit

seinem Genfer Aufenthalt 1828/1829 fleissig gearbeitet hatte. Damals hatte
ihm der Vater seine eigene Doktorarbeit als Muster gesandt und Einzelheiten

fiir das Vorgehen wie auch tur die Foimuherung des Titels vorgeschlagen:

«Es freut Zach, wenn Du Ihm selbst schreibst - Muhe ist es keine lur
ihn. da die K[rankhei]tsgesch[ichte] durch Civiale gedruckt ist. u. er dir
diese senden wird.'" Sie ist aber franzfösisch] gedruckt u. das hindert nicht,
sie zu[r] Dissertation] zu benutzen, um so weniger da die K[rankhci]ts-
gesch[ichte] in jener als in ein Cache einpaßen muß. Hier ungefehr der
Titel, aus dem du abnehmen kannst, wie ich es meine:

Dissertation
über che Vorzuge dei Litotnptie

vor dem Steinschnitt

belegt (bewiesen)
durch che K[rankhei]tsgesch[ichte] meines Gönners

des berühmten Gelehrten
Baron von Zach.»'"

91 Flu den Hinweis aul den noch in Bearbeitung belindlichen Bestand danke ich Flau Anne
Katlinn Ott. BBB

92 Jean ("male lb lettie sur la lithotritie ou bioiement de la pieire dans la \essie. Paris 1828

9t BBB. Naehlass Sehilcth. in Bearbeitung Undatieiter Btief\on Rudolt Abiaham Schiteih
an den Sohn Morit/, die im Iext erwähnten l'eisonen belegen Moiit/ens Aulenthalt in
Cienl
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Nachfolgend legte der Vater genau dar, wie die Argumentation vor sich

gehen musste, wie Moritz durch den in Heidelberg weilenden Bruder Friedrich

sich von einem «mediz. Litteratorn» Auszuge aus der deutschen,
französischen und englischen Fachpresse besorgen lassen solle usw. «Von jetzt
an bis zu deinem Examen kann noch manches erfunden werden. Das mußt

[Du] mitaufnehmen. Zu dem Ende machst du deine Abschrift auf gespaltenen

Colonnen. damit du bis zum Drucke Alles neue noch anschließen könne

[! kannst].»
Moritz machte sich an die keineswegs leichte Arbeit. Zwei erhaltene

Fassungen94 dokumentieren, wie er mit dem Stoff rang, wie sehr aber auch

der Vater bei der Durchsicht der Texte mit Korrekturen, Fragen und
Vorschlägen Einfluss nahm. Moritz folgte in der Darstellung von Zachs

Krankengeschichte getreulich den Ausfuhrungen Civiales, sprach vom glucklichen

Erfolg der Lithotritie und stellte auch den anschliessenden Verlauf
(einschliesslich des Ruckfalls wahrend der Reise nach Bern. Zurich und

Frankfurt) in letztlich gunstigem Lichte dar, indem er die im Herbst 1828

neu festgestellten Steine nicht erwähnt: «Jener großen Reit/barkeit des

Patienten ist es wohl auch zuzuschreiben, daß nach einem halben Jahr völligen
Wohlseyns, durch Erkaltung und andere auf einer Reise eingetretene üble
Einfluße in ihm die alte Anlage zum Blasencatarrh wieder erweckt wurde,
deren radicale Heilung er nach 2 leidenvollen Jahren nun endlich mit
[gestrichen: «Gewißheit»] Zuversicht entgegen sieht.»'"

Vater Schiferh war dagegen wesentlich kritischer; in seinen Randbemerkungen

zum Abschnitt «incommoda» [Nachteile] der Lithotritie formulierte

er: «[incommoda] sind wohl nicht alle aufgezahlt, z. B. daß eine ganz
besondere Gewandtheit erfordeit [wird], die nicht jeder sonst gute Chirurg
erwirbt; die öftere Wiederholung der Operation], Möglichkeit des
Zurückbleibens eines Steinchens - das zum Kern eines andern werden kann; ihr
folgend: z. B. Blasentz[undung], Blasencatarrh, vide Zach. Vielleicht noch
andere mehr.»

War es sicherlich nicht leicht, den hohen Anforderungen des Vaters
gerecht /u werden, so machte der weitere Verlaut von Zachs Krankheit es erst
recht unmöglich, den ursprunglich gewählten Plan zu verwirklichen. Zach
hatte sich bereits am 30. April 1830 nach Exemplaren der gedruckten

94 BBB. Nachlass Sch11 crIi. in Bearbeitung, die kui/cie Veision umlasst 10 Bogen, die langete
60 Folioseiten

95 Be/ieht man die Zeitangabe der zwei lahre aul den ersten Beginn des t eidens, so ware die
Slelle bereits Ende 1X28 verlasst woiden, bei Berücksichtigung der Zeit der Nachbehandlung

1850
* '
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Inaugural-Dissertation erkundigt, von der otfenbai Vatei Schiterli geschrieben

hatte; spater, namentlich in den Brieten /ur Zeit von Moritz' Pariser
Autenthalt, ist davon nicht mehr che Rede, obschon der Vertasser seinen
Text noch immer uberaibeitete, auch nachdem er Civiale bei seinen Operationen

beobachtet hatte. Was ihn letztlich veranlasste, als Dissertationsthema

geiade dieses schwierige Feld zu wählen, legte er austuhihch dar.
«Welche Grunde haben mich bewogen, eben diese Ktankh[ei]tsge-

schichte als Belege tur den Nutzen der Lithotriptie etwas weitläufiger aus-
zubieiten? Vorzüglich glaubte ich gerade diese wählen zu sollen, weil ich
damit nicht bloß duich die Ei/ahlung des Hin Civiale, sondern durch den

veiehiten Patienten selbst bekannt war und mich also in den Stand gesetzt
sah, dieselbe trey von aller Parteilichkeit darzustellen. Es sey mir |edoch
eilaubt zu sagen, daß ich hieibey oft Gelegenheit hatte, mich von der
Geschicklichkeit und Wahrhattigkeit des Herrn Civiale zu uberzeugen, daß die

Darstellung diesei Geschichte auts allergenaueste mit den nur von Hr v
Zach selbst nutgetheilten Notizen% ubereinstimmt

Der Fall des Hr Baron v. Zach muss ubngens in die Zahl der schwieligsten,

welche Hrn Cfiviale] vorgekommen, gerechnet werden, und der
dennoch errungene Sieg beweist dabei, welch gioße Ausdehnung schon |etzt
die heilbnngende Wirksamkeit der Civialschen Methode erlangt habe.

Endlich ieicht schon dei in der ganzen gelehrten Welt rühmlichst
bekannte und hochgeschätzte Name des Patienten hin. tur seine K[rank]-
h[ei]t[s]geschichte ein allgemeines Interesse zu enegen, und die Methode,
dutch deien Anwendung ein solcher Mann dei Menschheit und den
Wissenschatten wiedei geschenkt winde, kann und wild gewiß nicht unbeachtet

bleiben »

Zachs Blasensteinlciden unter verschiedenen Aspekten

Zachs Konstitution

Bis zum Alter von gut 70 Jahren litt Zach ottenbai nie an lebensgefährlichen
Krankheiten, tur seine Zeit eine bemeikensweite Tatsache. Einige Male war
ei abei doch gezwungen, aus Rucksicht auf seine Gesundheit seinen gewohnten

Aibeits-und Lebensihythmus zu andern Dieswai im Septembei 1789 det

Fall, als ei sich in Kailsbad wegen einer Augenentzundung zui Kui aufhielt,

% Noti/en 7achs ubci seine. Krankheit Hessen sich im Schilerli Nachlass nicht linden
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die ihm auch spatei noch zum Teil heftige Beschweiden venu sachte 1822 litt
er im Fruh)ahr\ 01 ubergehend an geschwollenen Beinen [S in, 119, 122] und

Atemnot bei Anstiengung [S 124], im August an einem bedrohlichen
Brechdurchfall (Tiousse-galant) [S 141] Meist bewegten sich aber seine Leiden im
Rahmen des üblichen, so schneb er Mar/ 1824 in seinei phantasievollen Art
wie folgt «Wissen Sie dahei voi allen Dingen, dass ich von einem solchen
erbat milchen Schnupfen seit mehreren Tagen geplagt bin. dass ich auf keinem

Auge sehen, auf keinem Ohio hoien kann, ich bin ein wahies Monds-Kalb,
ohne Besinnung, ohne Uebei legung, als waie ich Mmistte » [S 156]

Zach wai gewohnt, dass seine Leiden |eweils spontan ausheilten So meinte

er nach einei anderen kur/en Kiankheit «Be\ mn ist alles unbedeutend,

sogar meine Kiankheiten. ein guter derber Bauin-Schlaf hat alles wieder gut
gemacht» [S 106] Sich selbst bezeichnete ei gai als einen «baumstaiken
Mann» [S 116] Em vveiterei Beleg tui Zachs ausgezeichnete Konstitution ist

die Tatsache, dass die im Mai 1822 in Genua llonerende Gelbsucht bei ihm
nicht manitest wurde, obwohl mit dei Her/ogin auch noch andere Hausgenossen

daran erkiankt waien [S 10811 122] Seine gute Konstitution eimog-
hchte ihm die häutigen wochenlangen Aulenthalte im Freien wahrend seinei
astronomischen Beobachtungen und Veimessungsaibeiten und erlaubten ihm
überdies, sein immenses tägliches Arbeitspiogramm duich/ufuhren Auch
bei foitgeschnttenei Krankheit und mitten in den Strapa/en der Behandlung
duifte er sich noch aul seine «teste Leibes-Constitution», seinen «Muth und
standhafte Behauhchkeit» veilassen [S 239]

Der K/ankheitweilaiif

1825 (Genua)
Bis zum Beginn seines 72 Lebensjahies veispuit Zach offenbar keinerlei
Beschweiden von Seiten semei Harnblase Die eisten Symptome dei
Kiankheit die er als «Dysurie» (erschweites Harnlassen gegen einen star-
keien Widerstand) und «Stiangurie» (schmelzhaftes Harnlassen) bezeichnet.

treten Mitte des Jahres 1825 auf. nach einährigem Leiden ausseit ei
sich erstmals int lum 1826 gegenubei seinem Freund Schiterh [S 172]

97 Seydl 1978 S 8 (Briefe von /ach und l indenau an David) - Im Winter 1797/1794 litt ei an
den «allersehmer/halftesten Augen Fnl/undungen und einei «wahren 1 Ivpoehondiia
oculoiuni» (<m (i L lehlenhei g 12 7 1794 I lehlenbeig Brielweehsel Ni 27S1) am
4 2 1798 ver/eichnete er einen Kuckhill des Augenleidens in den <a!ton Zustand» am
14 12 1798 ist von Diat die Rede (an Beitueli Wattenbelg Biosehe S 76 47 I
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1826 (Genua)
Gut ein Jahr lang scheinen sich die Symptome des erschwerten und
schmer/halten Wassellosens in erträglichem Mass 711 halten. Im Juli 1826

ledoch tritt eine plot/liche. massive Verschlechtei ung auf, die ihten Aus-
diuck in einer hettigen Blasenentzundung findet."8 Zum ersten Mal wird
Zach von der Krankheit, che ihn nun bis zu seinem Tod begleiten soll, ins

Bett geworfen. Die von den beiden herbeigerufenen Ar/ten diagnostizierte
Blasenentzundung kann mit den Mitteln der Zeit nicht unter Kontrolle
gebracht werden: sie bewirkt bei Zach neben Schmerzen in Blase und Harnrohre

«als ware es hollisches Feuer» [S. 174] auch ein «schleichendes
Fieber» [S. 184],

Deshalb sieht er sich zu Beginn des Monats August gezwungen, den
bekannten Genueser Chirurgen Leveroni beizuziehen. Dieser stellt nach einer
Sondierung von Harnrohre und Blase fest, dass Zach an Blasenstein leidet
[S. 1761.

Die Monate Juli. August und September verbringt Zach mehr oder

weniger «zu Bette. Tag und Nacht gepeiniget von unsäglichen Stein-Schmerzen»

[S. 1811. Den vier zusätzlich konsultierten Ärzten wird klar, dass Zachs

Blasenentzündung nur endgültig behoben werden kann, wenn der Blasenstein

entfeint wird. Da man sich einig ist, dass der 72jahnge Patient den

Steinschnitt wohl kaum uberleben durlte, lat man ihm, sich in Paris von
Civiale mittels dessen neuer Methode dei Lithotntie (Steinzertrummerung)
behandeln zu lassen.

1827 (Genua - Paris - Marseille)
Zachs Zustand bleibt wählend des Winters, von Gktobei bis Febiuar. un-

veiändert schlecht. Am 24. Februar stellt der eigens aus Paris hergereiste
Civiale nach zweimaligem Sondieren der Blase fest, dass der Patient mehrere

Steine hat und deshalb nach der neuen Methode nui in Paris behandelt

werden kann [S. 202]. So entschliesst sich Zach, so bald es sein Zustand
erlaubt. zu Civiale nach Paris zu reisen.

Am 22. Mai, last einen Monat nach dem Tod seinei Herzogin, ist die

Entzündung so weit zurückgegangen, dass Zach es wagen kann. Genua zu

veilassen. Ei reist in seiner «Doimeuse», einer Kutsche, die mit einem

bequemen Schlafstuhl ausgerüstet ist. und erreicht nach mein tagigen Vei-

schnaufpausen am 15. Juni Paris. Er ubersteht seine lange Reise den IJm-

48 Vom 1 lull 1826 ist tlei letzte einleitende Buel Zachs /u seinei «Coiiespondance

ustronomique» datieit (Bd 1s lieltl)
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standen entspiechend recht gut, «nui die bey allen Reisenden sehr gewöhnlichen

Verstoplungen» verursachen ihm «giosse Unbequemlichkeiten, vei-
mehren die Erhitzung und folglich die Steinschmei/en und schlaflose Nachte»

[S. 215]
Nachdem Civiale vom 20. Juni an wahrend einigen Tagen Zachs Hain-

lohie mit Sonden von zunehmendem Duichmessei etwas eiweiteit hat,

beginnt er am 27 Juni mit dem eigentlichen Anbohlen und Zei kleinem der
Steine in dei Blase. In den folgenden iunt Monaten bis zum 25. November
gelingt es ihm in tunlundzwanzig Sitzungen, seinen Patienten von den ungefähr

vierzig, zumeist haselnussgrossen Blasensteinen zu bebeien Doch laufen

nicht alle chesei «Opeiationen» komplikationslos ab Besondeis nach
dem zweiten Eingibt Ende Juni [S. 223] und nach dem zehnten Mitte
August [S. 229] entwickelt sich als Folge dei Initationen durch die «Brech-Ei-
sen» [S 253] eine heftige Blasenentzundung mit Fiebei und veistaikten
Schmerzen beim Wassellosen, so dass Zach jeweils in «gtosse[r] Eimat-
tung» [S 229] mehrere Tage das Bett hüten muss. Ansonsten bleiben die

diei Hauptsymptome seines Leidens, Dysutie, Sti angin ic und Pollakisurie
über die ganzen lunl Monate mein odet weniget unverändert bis fast zum
Ende dei Behandlung bestehen. So beuchtet Zach z. B nach der sechsten

Sitzung: «Das Resultat ist noch immei dasselbe Wiedel ein Stein

zei malmet woiden. und doch bleibt alles beym alten1 Sand, Gnes und Stein

gehn ab, nur die Schmelzen nehmen nicht ab, diese sind immei dieselben,
manchmal unausstehlich, ein Zeichen dass noch Steine, odei Biuchstuke
davon voibanden sind, und noch heiausgeschaft weiden müssen» [S

227]
Erst im Dezembei 1827, kuiz vor seinen Abieise aus Paus, kann Zach

seinem Freund Schiterh mitteilen: «Dies sind die lezten Worte die ich Ihnen
aus Babylon schreibe welches ich, Gott sey Danck, übermorgen Sonnabend
den 8"1 dieses veilasse Ich bin |ezt ganz wohl, und die Reise so wie das mil-
deie China wnd nni nach D' Cmale's Aussage noch besser bekommen...»
[S. 263]

Gemäss dem Rat seines Aiztes hat sich Zach entschlossen, den Wintei
zum Schutz seinei Blase voi Eikaltungen nicht wie voi gesehen in der
Schweiz oder in Deutschland, sondern in Hyeies odei Maiseille zu verbnn-
gen.

Doch leidei daueit Zachs koipeihches Wohlbefinden nui einige Tage.
Schon kuiz nach Lyon nbeilallt ihn «ein detbei Schnupten, und hettigei

attaih mit einem seht beschweiliehen und cischutteienden Husten. Dieser

muss meine Blase allicnt haben, dann die Dillicultat beym Wassct-
lassen, nut Schmelzen und btennen veibunden. stellten sich zucist wiedei
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ein» [S. 264]. Starkes Fieber und Eiter im Hain [S. 272] lassen das Auftreten

einer bakteriellen Zystitis vermuten

1828 (Marseille - Bein. Ebenau - Frankluit - Paris)
Von der Heltigkeit und Hartnackigkeit der ersten Blasenentzundung nach

erfolgter Steinbehandlung geben Zachs Woi te Mitte Marz einen Eindruck: «Ich
lasse Wasser mit den allerhettigsten Schmerzen, der Harn brennt wie Feuer,
ist zähe wie Leim, macht rothen Satz, der so teste an dem Geshiere klebt dass

man ihn nui mit Muhe und mit heissem Wassel losbi mgen kann. Ich muss oft
Wasser lassen, erwache also hautig des Nachts, und schlafe vor Schmerz nicht
sobald wieder ein Ich habe allen Appetit verlohren...» [S. 270].

Nach Aussage des erst nach gut zweimonatiger Krankheitsdauer konsultierten

Arztes Doktor Roux kostet diese Entzündung Zach beinahe das
Leben [S. 280], Erst Ende Marz beginnt sie untei der Theiapie abzuflauen, so
dass sich nach und nach «klarer Urin, weniger Glaires, weniger Schmerzen

beym Wasser lassen, ruhigere Nachte» [S. 272] und besseier Appetit einstellen.

Mit dem Abklingen der Entzundungssymptome tritt aber gegen Mitte
Apnl das alte Übel, an dem Zach bereits auf seinei Reise nach Paris litt,
wieder auf, nämlich «sein hartnackige, nicht leicht zu uberwindende
Verstoptungen» [S. 280].

Zach, den es mit allei Macht in die Ebenau bei Bern zu seinem Fieund
Schberli zieht, diangt nun Ende April bei seinem Arzt auf eine baldige
Abi eise. Weil er «bevnahe ohne alle Schmertzen» ist und auch «die heftigsten

Ribben-Stosse im Cabriolet ohne allei Beschweide» aushalf, willigt
der «Blasen Mimstre» schliesslich ein, «jedoch untei der Bedingniss kleiner
Tage-Reisen» [S. 287],

So verlasst Zach am 1. Mai Marseille m seiner Reisekutsche. Doch wie
Doktor Roux befurchtet hat. Ilammt die Entzündung schon am ersten

Reisetag in Aix eineut mit aber I lettigkeit auf: «Die Bewegung des Wagens

veitrug ich sehr gut, ohne den genngsten Schmertz, abei sogleich hatte der
Urin seine Faibe geandeit, und ich lies das Wasser mit grosserem Schmerz»

[S. 288],
Einen Tag spater in Avignon verstärkt sich die hamonhagische Komponente

dei Zystitis bereits deutlich: «Mein Urin wai hier Feuer-roth, und ich

konnte ihn nui mit grossen sehr grossen Schmertz von mil geben Ich konnte

die ganze Nacht nicht schlafen» [S. 288].

Einige Tage spater in Oiange tutt zui hamoit hagischen schliesslich auch

noch eine eitnge Komponente hinzu: «Hier v\ai mein IJnn mit Blut Striemen

und etwas Eitei untei mischt, die Schmeitzen im unniren waten sehi

heilig, brennend und anhaltend» [S. 288 t ]
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Unverändert halt dieser Zustand an bis Mitte Mai. als Zach von Genf
hei kommend sein lang ersehntes Ziel erieicht Erst hiei in Bern in der
Ruhe der Ebenau und untei dei tursoighehen Behandlung seines Fteundes
Schiteih legen sich die Entzundungssymptome, so dass Zach wenigstens
wahrend des Monats Juni emigermassen wohlauf ist Am 10 Juni nennt er
Civiale - zu dessen Triumph und zum eigenen Gluck - seinen Gesundheitszustand

als ausgezeichnet, abgesehen von leichten, ungewohnten Sensationen

wahrend der Miktion [S 328]
Doch Anfangs Juli ist schon der dritte Entzundungsschub seit Zachs

Befreiung von seinen Steinen im Anzug Ausgelost wnd er wahrscheinlich von
der sehr kalten und feuchten Witterung, die wahrend des ganzen Juli
andauert Der neuei liehe «Anfall ist sehi heftig, schmerzhaft und haitnackig
begleitet von Fieber-Hitze» und wird vom Berner Aizt Doktor Lutz nach
den (damaligen) Regeln der Kunst «duich Blutegel. Badei, Tincturen,
Mixturen. Tisanen. Salben. Trappisten Kost, und passiver Ruhe», das heisst mit
«Stuben-Arrest» behandelt, so dass der Patient «in dem heirhchen Ebenau

gai nicht lustwandlen darf» [S 293]
Nachdem sich Zachs Zustand bis zum Beginn des August wieder gebes-

seit hat. reist er über Zunch nach Fiankluit Nach einem iecht angenehmen

September treten hier abei mit zunehmendei Kalte von Mitte Oktober

an beieits che Symptome dei vierten Blasenentzundung auf Seine
beiden Arzte, Soemmeriing Vatei und Sohn, und er selbst schhessen aus
den erneut aufgetretenen heftigen Schmerzen in dei Blasengegend,
verbunden mit häufigem und schmerzhaftem Wassel losen, auf die Bildung
neuer Steine

So begibt sich Zach Anfangs Dezembei, nicht ohne vorherige briethche
Absprache mit Civiale, zum zweiten Mal auf die Reise nach Paris, auf der
er «unaussprechlich» und «mehr» als auf seinei «ersten, nicht so sehr wahrend

des bahrens. als nachher im Nacht Quaitier» leidet «Schlallos unter
den heltigsten Schmelzen» verbilligt ei wählend dei Reisezeit alle seine
Nachte [S 298] Doch Civiale 1 inclet bei dei Sondieiung von Zachs Blase
«leidet* keine Steine, äusserem paar kleine ganz unbedeutende Fiagmente.
dagegen abei eine kranke im höchsten Grad kianke Blase ich schreibe.
Civiale habe leidet keine Steine in meinet Blase gefunden, ei hatte
lieber welche da angetiolfen, als meinen seit Jaht und lag schlecht
behandlcten mveternten Blasen-Cathai Die Steine hatte er zeimalmet,
tortgeschalt, und mich bald wiedei hei gestellt, allein meine Blasen-
Krankheit ist chionisch gewoiden, die Cut wud langwieng seyn, und
ich wuide untei 4 bis 5 Monate nicht können hei gestellt weiden » [S

298]
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Civiale behandelt Zachs chronisch gewordene Zystitis zu der sich
wahrscheinlich mehi und mehr eine Lahmung der Blasentunktion hinzugesellt
hat «Er macht jetzt täglich Injectionen in die Blase mit einer Sonde a

double Coiuant Dei Liquoi wild duich eine Branche des Instruments in
die Blase eingespnzt, circulnt darinn und nnnt durch die andere Blanche
wiedei heraus die Blase wud dadurch gleichsam wie eine Bouteille
ausgespuhlt Es ist unglaublich wie viel Mucositaten daduich fortgeschatt
weiden welche das un[ni]ren allem nicht tortbiingen konnten» [S 298]

1829 (Paris)
Bis Ende Februai tuhrt Civiale an die 80 Blasenspulungen durch ottenbar
mit belriedigendem Resultet denn «Die Folgen dieser hydrostatischen Cur
sind 1 Dass ich gai keine Blasen Schmei/en mehi habe 2 Dass die
Mucositaten beträchtlich abgenommen der Utin von Faibe geändert
bevnahe natuihch geworden abei noch nicht hellklar ist 3l Dass je/t Gries
und Kolilsthwaize> Sand abgeht » [S 301]

Die von Zach untei dem dritten Punkt gemachte Feststellung deutet in
dessen auf eine zunehmende Tendenz zu erneuter Steinbildung hin Diese
verstaikt sich weitei wahrend des Fiuhhngs und Sommers so dass Zach zu

Beginn des Septembeis schreibt «Ich habe wieder Steine abei von anderei
Natur und Beschatenheit als die vorigen Diese waien halte Kiesel Steine
die gebohlt, geteilt und gebrochen weiden mussten, die jezigen sind nun be

Kalck Steine die nui zeidiuckt werden duiten um in Sand und Staub zu zei
fallen» [S 307]

Weil Civiale und Zach davon uberzeugt sind dass ohne «tägliche Injec
tionen und Ausspülungen der Blase der Unn sich darinn veihalten lm-
mei zäher weiden und zulezt neue Steine bilden» [S 314] wurde weiden
also diese last täglichen Blasenspulungen bis zum Sommei 1830 tortgesetzt

1830 (Paris - Fiankturt - Paris)
Untei dieser Behandlung ist es Zach immethin möglich wahrend eineinhalb

Jahren von Ende 1828 bis zum Sommer 1830 in Paris ein tui ihn

emigeimassen eitiaghches Leben zu tuhien mit kurzen Spazieigangen Lesen

und Schi eiben mit dem Empfang von Besuchen Die Schmerzen aus

gelost von der chionischen Zystitis nut wechselndei Hainveihaltung bei

eingescluanktei Blasentunktion und den hautigen Soncheiungen sind ei-
traghch akute Entzundungsschube nut Fiebei tieten kaum mehr aut Dies
ist nut ein Giund dass sich dei inzwischen 76jahnge Zach im Laute des

Jahies noch einmal nach Fianktuit autmacht in dei Hoffnung in dei Nahe

seinei Fieunde seinen Lebensabend zu veibiingcn
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1831 (Paris)
Aber auch dieser Versuch, fern von Paris zu leben, ist nur von kurzer Dauer.

Ähnliche Symptome wie schon zu Ende 1828 treiben ihn zum letzten
Mal in die Hände von Civiale zurück. Seinem Freund gegenüber begründet
Zach diesen Entschluss so: «Da ich meine kurze übrige Lebens-zeit nicht
auf der Post-Strasse zubringen will, und alle 8 bis 10 Wochen sich neue Steine

bei mir bilden, so bin ich gezwungen Tivoli (von Paris weis ich nichts) so

lange nicht zu verlassen, bis diese unselige Stein-Fabrique ein Ende genommen

hat...» [S. 319].

1832 (Paris)
Abgesehen von wenigen akuten Entzündungsschüben bleibt der Zustand
von Zachs Blase bis in den Juli unverändert: «Meine Blasen-Krankheit geht
in ihrem alten Gang fort; es bilden sich von Zeit zu Zeit immerfort neue
Steine, welche Civiale sogleich bey ihrem Entstehen heraushohlt» [S.

323],
In grosser Zurückgezogenheit verbringt er, immer noch treu umsorgt von

seinem Diener, seine restlichen Tage, bis er zu Beginn des Septembers Opfer

der seit einiger Zeit in Paris grassierenden Cholera wird.

Wahl des Operationsverfahrens: Cystotomie oder Lithotritie?

Im Jahre 1826, als bei Zach das Bestehen von Blasensteinen diagnostiziert
wurde, erfuhr die Therapie dieses Leidens wohl den bedeutendsten
Umbruch seit der Zeit der Antike. Neben dem während Jahrhunderten
praktizierten Blasensteinschnitt kam seit den 1820er Jahren die unblutige
Steinzertrümmerung auf und behauptete ihre Stellung als neue, dem Steinschnitt
ebenbürtige oder gar überlegene Therapieform. Von da an veranlasste die

«Lithotritie», wie die neue Mehode von einem ihrer Erfinder, Jean Civiale
(1792-1867), genannt wurde, während gut zwanzig Jahren die heftigsten
Diskussionen zwischen Befürwortern und Gegnern. Mitten in diesem

Meinungstreit, der über Fankreich hinaus die Koryphäen der Medizin
bewegte, musste sich Zach, gequält von starken Steinschmerzen, für eine der
beiden Therapieformen entscheiden.

Die Cystotomie
Das Prinzip der Operation des «Blasenschnittes» bestand darin, dass mit
dem Messer, meist in der Dammgegend zwischen Anus und Genitale, auf
blutigem Weg ein Zugang in die Blase geschaffen wurde, um auf diesem
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Weg entweder von Hand oder mit speziellen Instrumenten die Steine zu
entfernen. Mit welchen Qualen diese Operation verbunden war - ausser
Alkohol und unzureichend angewandtem Opium standen (bis 1846) keine
anderen Narkotika zur Verfügung - lässt sich bereits aus der Beschreibung
der Lagerung des Patienten erahnen: «Hier muss der Kranke auf einen
erhöheten, mit einer Matratze überdeckten Tisch, und zwar auf dem Rük-
ken zu liegen kommen, so, dass das Perinäum hervortritt, was man dadurch

erlangt, wenn der Kranke die Unterextremitäten auseinanderspreizt, die
Knie stark gegen die Schenkel biegt und diese wiederum gegen den Unterleib;

der Kopf und die Schultern sind etwas erhoben und der übrige Theil
des Körpers liegt auf einer ebenen Fläche. In dieser Lage wird der Kranke
erhalten: 1) Durch Gurte, womit die Füsse an den Händen zusammengebunden

werden. 2) Durch Gehülfen, deren 6 oder wenigstens 5 nöthig sind;
4 davon stellen sich an den Seiten des Kranken, so dass zwei von ihnen die
auf obige Weise gebundenen Füsse nach auswärts gekehrt und die beiden
andern den Truncus unbeweglich halten. Nöthigenfalls reicht zum letzteren
Behufe auch blos ein einziger Gehülfe aus; auch ist es wohl besser, dass man
diese Stelle dem Hausarzte oder einem Freunde des Kranken überweist,
damit er demselben zugleich zureden könne. Ein fünfter Gehülfe hält den
Catheter und hebt das Scrotum in die Höhe, und ein Sechster reicht dem

Operateur die Instrumente dar.»1'1'

Je nach Schnittführung in der Dammgegend hiess die Operation «Sectio
lateralis» oder «Sectio bilateralis». Einen völlig anderen Zugang zur Blase
wählte man hingegen bei der «Sectio hypogastrica». Hierbei wurde am
liegenden, ebenfalls gut fixierten Patienten der Schnitt unmittelbar über dem
Schambein ausgeführt.

Die Dauer der Operation betrug im günstigen Falle zehn bis fünfzehn
Minuten, konnte sich aber beim Auftreten von Schwierigkeiten ebensogut
beliebig in die Länge ziehen. Besonders schwierig war es offenbar, nach

angelegtem Schnitt, im unübersichtlichen, blutdurchtränkten Operationsgebiet

den oder die Steine in der Blase ausfindig zu machen, zu ergreifen und
herauszuziehen. Als Beispiel dafür sei ein Fall wiedergegeben, den Civiale
1831 im Hotel Dieu in Paris bei seinem Kollegen Dupuytren beobachtet
hat:

«Vierundzwanzigste Beobachtung. - Ein Mann in den Vierzigern, der
bereits seit mehreren Jahren am Stein gelitten hatte, wurde im Hotel Dieu
aufgenommen. Er blieb hier längere Zeit hindurch, ehe man über die Art

99 Oracle 1837. S. 169.
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lind Weise, ihn von dem Steine zu befreien, einig wurde; endlich wählte

man die Sectio hypogastrica, die man auch am 21. Februar 1831 unternahm.
Man hatte alle Vorsichtsmassregeln getroffen, die einen guten Erfolg
sichern sollten; allein es traten unvorhergesehene Schwierigkeiten ein, die
die Ausführung der Operation verhinderten und veranlassten, dass der

Ausgang derselben nicht der gehoffte war. Während man die Pfeilsonde
einführte und die Tegumente des Hypogastriums trennte, floss ein Theil der
in die Blase injicirten Flüssigkeit aus; man hatte grosse Mühe, den Schnabel
der Sonde vorspringen zu lassen; mehrmals brachte man die Zange ein,
konnte aber damit niemals den Stein ergreifen, ja nicht einmal fühlen; Därme

drangen in die Wunde vor und veranlassten dadurch neue Schwierigkeiten.

Nach 20 Minuten andauernder Arbeit zog man endlich einen kleinen
Stein aus. Ungeachtet Dupuytren vor der Operation sehr gegen die Einführung

einer Sonde in die Urethra, behufs des Zurückhaltens der ausströmenden

Flüssigkeit, gewesen war, brachte er nun eine solche in die Harnröhre
ein. Patient verschied.»1""

Wurde die Operation glücklich und kunstgerecht, d. h. ohne Verletzung
des Peritoneum, des Rectum oder grösserer Beckenarterien durchgeführt,
so bedeutete dies noch keineswegs, dass der Patient nun gerettet war. Zu
den recht häufigen intraoperativen Komplikationen gesellten sich die noch

häufigeren postoperativen, von denen hier speziell Blutungen, Entzündungen

des Wundkanals, der Blase, der Genitalorgane und des Beckenbodens,
bleibende Funktionsstörungen der Blase, Urinfisteln, Urininkontinenz und

Impotenz genannt seien. Nachträgliche Infektionen der Operationswunde
wurden noch dadurch begünstigt, dass diese nicht durch Nähte verschlossen

wurde. Umso erstaunlicher ist daher die Tatsache, dass nach Civiale, der
bestimmt kein Anhänger der Cystotomie war, die Sterblichkeit für diese

Operation bei «nur» zwanzig Prozent lag.1"1

Die Lithotritie
Die Steinzertrümmerung (Lithotritie, heute Lithotripsie genannt) wurde

bereits in der Antike versucht. In Einzelfällen glückte es, Blasensteine
entweder nach ihrer vorherigen Zerkleinerung mit dünnen Meissein oder, bei
kleinen Konkrementen, diese direkt durch die vorher mit Luft oder mechanisch

erweiterte Harnröhre herauszuziehen.
Der erste, der sich im 19. Jahrhundert mit der Idee, Blasenstcine ohne

blutige Operation aus dem menschlichen Körper zu entfernen, beschät'tig-

100 Graefe 1837, S. 178.

101 Graefe 1837, S. 323, 324, 371.
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Abb. 5. Die Lagerung des Patienten während der Anwendung des Instruments.

te, war F. Gruithuisen, der 1813 eine gerade Sonde vorschlug, durch deren
Lumen ein Bohrer oder eine kleine Zange hindurchgeschoben werden
konnte, um den mit einer Drahtschlinge gefassten Stein zu entfernen. Zur
Zeit, da Civiale im Alter von 16 Jahren als Medizinstudent die Idee wieder
aufgriff, scheint aber Gruithuisens Vorschlag vorübergehend wieder in
Vergessenheit geraten zu sein. Da Civiale die nötigen Mittel fehlten, um sich
die ausgedachten, komplizierten Werkzeuge zur Zerkleinerung von Steinen
in der Blase von einem geeigneten Mechaniker anfertigen zu lassen, wandte

er sich 1818 mit einer Eingabe an das Innenministerium mit der Bitte um
finanzielle Unterstützung seiner Projekte. Dieser Bitte wurde jedoch nicht
stattgegeben, und so blieb ihm nichts anderes übrig, als einen Teil jener
Geldmittel aufzuwenden, die ihm seine Familie zur Vollendung seiner
Ausbildung zur Verfügung gestellt hatte.102 1819 liess er eines seiner Instrumente

vom Mechaniker Faizan anfertigen.m Es wies zwar noch erhebliche
Mängel auf, war aber doch so tauglich, dass Civiale damit Versuche an Lei-

102 Civiale 1826. S. .11.

103 Civiale 1826, S. 32; über l'aizan ist nichts bekannt.
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chen und an sich selbst anstellen konnte, überzeugt, «dass dies der beste

Weg ist, sich in der Anwendung des Katheters zu üben und dass man dabei

am besten lernt, die Schmerzen, die diese Operation mit sich bringt, so

gering als möglich zu machen. Wenn man einen Arzt den Katheter roh und

ungeschickt einbringen sieht, so kann man mit Gewissheit schliessen, dass

er diese Operation nie an sich selbst versucht hat.»104

Trotz einiger Rückschläge und finanzieller Engpässe arbeitete Civiale in
den folgenden Jahren eifrig daran weiter, seine Methode der
Steinzertrümmerung mehr und mehr zu perfektionieren. Durch ständiges Ändern
und Verfeinern seiner Instrumente gelangte er 1823 schliesslich so weit,
dass er damit bis zu 14 Zentimeter im Umfang messende, in die Harnblase

von Leichen eingebrachte Steine durch die Harnröhre zerstören konnte.
Noch im selben Jahr wagte es Civiale nun zum ersten Mal, seine Instrumente

bei drei Steinkranken anzuwenden.
Der dabei verwendete «Lithotritor», wie Civiale sein Instrument nannte,

wurde noch während Jahren mit nur wenigen Abänderungen weiterverwendet;

seine drei wichtigsten Teile sind:

- Ein schlankes Metallrohr von 3,5 bis 8 Millimeter Durchmesser und

ungefähr 30 Zentimeter Länge; es dient als Führung für die Teile Zange und
Bohrer.

- Eine stählernen Zange zum Fassen der Steine, die ebenfalls als dünnes
Rohr gebildet ist und in geschlossenem Zustand durch das Führungsrohr
vorgeschoben werden kann. Das vordere Ende des Rohrs endet in drei
gekrümmten Fingern, die sich durch die eigene Elastizität nach Verlassen des

Führungsrohres in der Blase spreizen und durch Zurückziehen sich wieder
schliessen, so dass ein Stein gefasst werden kann.

- Der eigentliche Bohrer, der aus dem gezähnten Bohrkopf und dem

langen, dünnen Bohrschaft besteht. Er wird durch die ebenfalls als Rohr gebildete

Zange bis an den mit dieser gefassten Stein vorgeschoben und in der
Regel mit einem Fiedelbogen in Bewegung versetzt.

Während der Arbeit werden diese drei Teile ausserhalb der Harnröhre
durch einen ausgeklügelten Halteapparat zusammengehalten. Er erlaubt
vor allem ein genaues, den Umständen angepasstes Verschieben der drei
Teile ineinander und gegeneinander.

Das ganze Instrument wurde nach vorherigem Bestreichen mit Öl und
Wachs durch die Harnröhre bis in die Blase vorgeschoben. Zuvor hatte sich
der Patient in Rückenlage und mit erhöhtem Unterleib auf einem geeigne-

104 Civiale 1826, S. 32, zitiert nach Civiale 1827, S. 78.
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Abb. 6. Jean Civiales Lithotritor (1826)
zur Zertrümmerung von Blasensteinen,
bestehend aus Zange. Bohrer. Führungsrohr

und Halteapparat.
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ten Bett niederzulegen, ohne dass er dabei - wie bei der Cystotomie -
gebunden und gar geknebelt werden musste.

Befriedigt vom positiven Resultat seiner ersten drei Versuche an lebenden
Menschen, beschloss Civiale, an die Öffentlichkeit zu tieten, um die Lithotn-
tie bekanntzumachen und lhie Erfindung tur sich in Anspruch nehmen zu
können. Am 13. Januai 1824 war es soweit: Civiale führte in seiner Wohnung
in Paris an Herrn Gentil. einem 32jahrigcn Steinkranken, in der Anwesenheit
mehrerer Mitglieder der Academic des Sciences einen ersten Eingriff durch.
In den nächsten zwei Sitzungen vom 24. Januar und 3. Februar gelang es ihm

mit seinen Instrumenten, den Patienten vor den staunenden Zuschauern, zu
denen Arzte wie Percy, Chaussiei. Lairey, Giraudy, Nauche, Sue, Sedillot und
andere gehörten, gänzlich von seinem Blasenstein zu befreien. Unter denselben

Bedingungen gluckten im Verlaul von Februar und Marz auch die Versuche

an zwei weiteren Steinkranken. Alle drei Patienten uberstanden die
Eingriffe mit offenbar ertiaglichen Schmerzen so gut, dass sie nach Ende dei

Behandlung |eweils zu Fuss nach Hause gehen konnten. Der im Anschluss an
diese Vorführungen von ("haussier und Percy verfasste Bericht vom 22. Marz
1824 an die Akademie dei Wissenschalten bei dementsprechend sehr positiv
aus und endete mit folgenden Sätzen: «... in dei Mitte stehend zwischen
einem zu grossen Enthusiasmus, dei alles ubertreibt, und Vorurtheilen, che

alles Neue zu erniedngen streben, uitheilen wir mithin, dass die neue von dem
Dr. Civiale vorgeschlagene Methode, um den Stein ohne Hülfe der Lithoto-
mie innerhalb der Blase zu zerstören, eben so ruhmvoll fur die franzosische

Chuurgie, ehrenvoll lur ihren Ei finder und tröstend tur die Menschheit ist,
als sie, ungeachtet ihrer Unzulänglichkeit in einzelnen Fallen und der Schwierigkeit

ihrer Anwendung, nicht verfehlen wud, in der Heilkunde grosse
Veränderungen hervorzubringen, und dass man sie als eine dei glücklichsten und

heilbringendsten Ei findungen ansehen wird; dass endlich Herr Civiale neben
dem Verdienste um seine edle Kunst und seine Mitmenschen, sich auch ein
Recht auf die Dankbai keit und das Wohlwollen der Akademie erworben hat,

in deren Mitte von jeher die Philanthropie ihren Dienst, so wie die
Wissenschalten ihren Altar hatten.

Von nun an kämpfte Civiale mit gestaiktenr Rucken gute zehn Jahie lang
mit viel Fleiss, Ehigeiz und Geschaltssmn lur che Verbreitung seiner
Methode. Dieser Kampf foiderte ihm umso mehr Energie ab, als er ihn gleichzeitig

nach zwei Seiten zu fuhren hatte. Da nämlich zur selben Zeit auch
andere Arzte mit dei unblutigen Therapie dei Blasensteine sich einen Na-

10s (malt- 1K26 Anhangs 1 S6, /ilieit nach iviak 1X27, S WO-SOI
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men machen wollten, hatte Civiale einerseits seinen Ruf als Pionier der
Lithotritie gegen Kollegen wie Leroy d'Etiolles, Amussat, Heurteloup und
andere zu verteidigen.'06 Andererseits galt es durch möglichst viele erfolgreiche

Behandlungen den giundsatzhchen Gegnern der Lithotritie wie
Dupuytren. Magendie und Boyer zu beweisen, dass die von ihnen prophezeiten

hosen Folgen der neuen Methode reine Hirngespinste waren.
Trotz aller Schwierigkeiten bestätigte sich in den folgenden drei Jahren

Civiales Erfolg bei der Behandlung von Steinkranken. wie der mit lO'OOO

Fiancs dotieite Monthyon-Preis belegt, den ihm die Academic des Sciences
1827 zuerkannte.107

Die Lithotritie, \on Zach ei lebt

Zuflucht und Vertrauen zur neuen Methode
Seit 1824 war Civiales erfolgreiche Anwendung der Lithotritie über Frankreich

hinaus bekanntgeworden. Auch die von Zach in Genua 1826 zugezogenen

Arzte hatten von der neuen, viel weniger gefährlichen Methode der

Blasensteinentfernung gehört Nachdem für sie die Diagnose «Blasenstein»
feststand, war ihnen auch klar, dass der 72]ahrige Patient sich nicht «dem

Steinschnitt unterwerfen soll[te], welcher immer sehr schmerzhaft», und
besonders in seinem Alter «lebensgefahrlich ware» [S. 192]. Zach, der die

grausigen Umstände des Steinschnittes zumindest in groben Zügen kannte,

war daher versucht, dem Rat seiner Arzte zu lolgen und, sobald es sein

Zustand eilaubte. «sogleich nach Paris [zu] reisen und mich in die Hände

eines doitigen berühmten italienischen [französischen1] Wundarztes
Namens Civiale [zu] begeben, welchei Methode und Werkzeuge erfunden hat,
den Blasen-Stein zu zeimalmen, und alsdann den Sand und Gries, duich
eine Wasserfluth aus der Blase herauszuwaschen» [S. 192].

Es ist aber auch verständlich, dass der schmerzgeplagte Zach als
Wissenschafter und kritischer Zeitgenosse nicht ohne voi herige verlasshche Aus-

106 Leiov behauptete unmiltelb.ii nach Bekanntvveidcii dci dici Piobeopciationcn in einem
Zeiliingsaitikel Civiale hatte dabei ein von Leioy kon/ipieites Instrument veivvcndet Im
Bericht von haussiei und Peiev vviid Ciruithuisen che eiste Priontat lur die Idee des
Veitahrens zugesprochen Civiale und Leioy, «die talentvollen gingen Aer/te, Zeitgenossen
und Mitschüler», hatten «ohne sich einander mil/utheilcii denselben Gedanken lassen
können», so sei es auch klar dass Civiale, ohne von (nuitluusen zu wissen, mil diesem
ubeieinstimme und «spatei von demselben Punclc <iusgehend. und aul demselben Wege
toi Ischl eilend dennoch tiuhci [als 1 croy] an das Ziel gelangt isl » lviale 1827, S 287)

107 Civiale 1.828 S 70 - Leiov eihielt bei diesei Gelegenheit eine Medaille im Weit von
2'000 11 anes
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kunft über Civiale nach Paris reisen wollte. Er richtete deshalb an seinen
Freund Schiferli und dessen Sohn Moritz, die ja beide Ärzte waren,
sogleich folgende Fragen: «Haben Sie von diesen Civiale gehört? Was ist Ihre
Meinung von dieser mechanischen Cur-art? Er soll schon viele Leidende
auf diesen Weg hergestellt, und die Approbation der Pariser Academie de

Medicine et de Chirurgie erhalten haben. Allein sie wissen wohl, in Paris
wird viel Wind gemacht, und beym rechten Licht besehen, findet man öfters
nur im calme plat. Fragen Sie doch meinen lieben Doctor Mauritius, was er
davon hält» [S. 192].

Stets an allem interessiert, holte Zach in der folgenden Zeit, wie es seine

Art war, wo immer möglich weitere Informationen über Civiale und seine

Lithotritie ein. Er liess sogar von Paris ein Werk Civiales über die
Lithotritie kommen, um sich ein noch besseres Urteil bilden zu können.108

Er durchforschte die Zeitungen nach Berichten über die neue Methode und
schrieb schon am 30. September 1826 an Schiferli: «... mein Vertrauen ist zu
Civiale. In Zeitungen lese ich, dass im Hotel Dieu zu Paris der Versuch
gemacht worden ist. den Stein in der Blase zu zermalmen. Die Operation hat
vollkommen reussirt, der Patient hatte so wenig Schmerzen, dass er während

der Operation eingeschlafen ist» [S. 201].
Am Entschluss, sich Civiale anzuvertrauen, konnte auch sein Freund

Lindenau, der Zach nach Strassburg bringen wollte, «wo ein berühmter
Operator seyn soll, welcher den Steinschnitt über 100 mal, und jedesmal
glücklich vollbracht hat» [S. 201], nichts mehr ändern. Auch Civiales
«Streitt mit einem andern Pariser Arzt, Namens Leroy d'Etiolles, über die
Priorite dieser Erfindung» war ihm «einerley» [S. 192], Für ihn war lediglich
bedeutsam, «ob diese Cur-art wirklich practicable» [S. 192] und bei ihm
anwendbar war.

Verunsicherung und Zweifel
Nachdem sich Zachs Zustand während des Winters 1826/1827 nicht besserte

und er also die beabsichtigte Reise nach Paris zu Civiale nicht antreten
konnte, entschloss er sich, diesen nach Genua zu berufen, um sich hier von
ihm behandeln zu lassen. «Nach langen Bitten, hin und her schreiben, und
verschiedene andere Fata, unter anderen eine zufällige Vergiftung des Hrn

Civiale durch Schwämme» [S. 202], erreichte es Zach schliesslich doch -
wohl dank seines Ansehens als berühmter Astronom und Oberhofmeister
einer Herzogin - dass «dieser berühmte Mann» nach Genua kam. Nachdem
er mit seinen «Zangen. Brcch und Bohreisen» den kranken Zach am 24.

108 Civiale 1828a, S. 55.
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und 26. Februar 1827 «nicht ohne grosse Schmerzen sondirt, und die ganze
Blase auf das allergenaueste explorirt» hatte, schwand die Hoffnung auf
eine baldige und schmerzlose Wiederherstellung dahin [S. 202], Zum
Leidwesen des Patienten stellte der Arzt nämlich fest: «1°. Ich hätte mehrere

Steine in der Blase, ihre Anzahl lässt sich nicht bestimmen, aber zum
allerwenigsten hätte ich deren drey. 2do. Zum Glücke sind solche alle klein,
und lassen sich mit seinen Instrumenten zermalmen, und fortschaffen. 3°.

Dies könnte aber nicht in Genua geschehen, ich müsste nach Paris kommen,

wo ich als dann ganz gewiss von allen meinen Steinen befreyt werden
würde» [S. 202],

Weil Civiale voraussah, class sich die Behandlung in die Länge ziehen
könnte, legte er seinem Patienten die Gründe ausführlich dar, weshalb die

Behandlung in Paris durchgeführt werden musste: «Hrn Civiale's Rath ist
daher, ich sollte mich, so wie es die Witterung und die Wege erlauben, etwa im

May, nach Paris begeben, da wären wir an keine Zeit gebunden, da könnte
er mich nach jeder Operation, so lang als nöthig seyn wird, ausruhen lassen,
da braucht er nichts zu beförchten, nichts zu übereilen, da könnte er mit
aller Müsse und Gemächlichkeit alles aufs beste besorgen, welches nicht der
Fall wäre, wenn er die Operation unter vieler Furcht und Angst in Genua
unternehmen, und mich am Ende hülflos sitzen lassen müsste» [S. 203].

So gaben wohl Civiales bestimmtes Auftreten und seine wiederholte
Zusicherung, er werde den Patienten gänzlich wiederherstellen, den

Ausschlag, dass sich Zach - wenn auch widerstrebend - doch entschloss, die
beschwerliche Reise nach Paris sobald als möglich auf sich zu nehmen.
Ohnehin konnten und wollten er und die Herzogin nicht mehr in Genua

bleiben, nachdem im Sommer zuvor der sardinische König Charles-Felix
Zach des Landes verwiesen hatte.

Mitten in den Reisevorbereitungen starb unerwartet am 25. April 1827

Herzogin Charlotte. Dieses Ereignis erschütterte Zach in seinem innersten
Wesen. So kam auch sein Entschluss, sich von Civiale behandeln zu lassen,

wieder ins Wanken. Verzweifelt schrieb er Mitte Mai an seinen Freund:
«Seit dem Hintritt meiner Wohlthäterin ist Geistes- und Caracter-Schwäche

mein Erbtheil geworden: ich habe keinen Verstand, keinen Willen mehr, ich

bin ein schwaches Rohr geworden, das jeder Wind hin und her beweget.
Soll ich wirklich nach Paris gehn, mich von Civiale operiren lassen? Das

weiss ich selbst noch nicht, so unschliessig bin ich in meinem Vorsatz, so

irrig in meinen Meinungen! Ach könnte ich nur ein Stündchen mich mit
Ihnen besprechen, da könnte ich Ihnen vieles sagen, was ich nicht schreiben

kann, und was sich nur im Dialogue ausmachen lässt... Was soll ich nun
thun? Quo me vertam nescio!» [S. 209].
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Auch trafen bei ihm jetzt die von seinem Freund Lindenau in einem
Brief geäusserten Bedenken nicht mehr auf taube Ohren. Dieser machte
sich Sorgen über Zachs «Pariser Reise, und darüber, dass» er «dort
vielleicht Monate lang gequält» würde. Lindenau befragte deshalb sogar «die

zwey berühmtesten deutschen Operatoren und Wundärzte, Langenbeck in

Goettingen, und Gräfe in Berlin, um ihre Meinungen» [S. 209] und
versprach, diese sogleich an Zach weiterzuleiten. Dennoch trat Zach
schliesslich am 22. Mai 1827, wohl mehr durch äussere Umstände gedrängt
als von innerer Überzeugung getragen, seine Reise nach Paris an.

Neue Zuversicht
Je mehr Distanz Zach auf seiner Reise zwischen sich und Genua sah, dem
Ort, wo er seit Monaten nur noch gelitten hatte, desto mehr gewann er die
ihm von jeher eigene Forschheit und Bestimmtheit wieder zurück. Die neue
Zuversicht wurde sicher auch durch die Tatsache gefördert, dass es ihm auf
dieser Reise besser erging, als er erwartet hatte. Schon in Genf schrieb er
deshalb an Schiferli: «Allein mein Entschluss ist hierinn fest gefasst, ich reise
nach Paris, und unterwerfe mich ganz dem Dr Civiale, nur er allein kann mich
ohne Gefahr operiren, und mich in kurzer Zeit von allen meinen Steinen

befreyen.... Ich lasse mich daher gar nicht mehr irre machen, consultire
darüber gar keinen Wundarzt mehr, und bin fest entschlossen mich durch
Civiale operiren zu lassen.... ich bin nun einmal fürs bohren, und lasse mich
nicht mehr abwendig machen, meine Radical-Cur ist ausser allem Zweifel,
das Flin- und Her-reden hülft zu nichts.... Dies sind also meine feste Pläne» [S.

216],
Durch solche Gedanken seelisch gestärkt, erreichte Zach Mitte Juni Paris,

den Ort, an dem er einer Zeit voll ungewisser Ereignisse entgegensah.

Die Angst
Die Ängste und Befürchtungen, welche sich bei Zach im Zusammenhang
mit der bevorstehenden Behandlung seiner Blasensteine einstellten, bezogen

sich erwartungsgemäss vor allem auf den Schmerz, den die Operation
verursachte. Zwar wusste er aus den verschiedensten Berichten von Betroffenen,

dass im günstigen Falle die von den Sondierungen und Manipulationen
während der Steinzertrümmerung ausgelösten Schmerzen - nach damaligen

Begriffen - durchaus erträglich sein mussten. Doch spürte er auch
täglich, wie empfindlich seine Blase geworden war, die von den Steinen ständig

in einem latenten Entzündungszustand gehalten wurde. Wohl um sich
selbst Mut zu machen, versuchte er deshalb die Angst vor dem zu erwartet-
enden Schmerz noch kurz vor seiner Ankunft in Paris herunterzuspielen, in-
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dem ei sagte: «Ich kenne den Schmer/ schon, welchen diese Operation
verursacht. ei ist nicht heitiger als der, welchen man bey der Application der
Sonde empfindet. In Genua hat Civiale seinen Bohrer in meine Blase

introduciit, einen Stein mit der Zange angefasst, abei wieder losgelassen, da

er ihn nicht anbohren und bruchig machen wollte. Ich wüste es gar nicht,
dass ich die Machine in der Blase hatte...» [S. 216] Dabei schien er völlig zu

veigessen. dass et drei Monate zuvor an Schilerh geschrieben hatte, Civiale
hatte ihn «nicht ohne grossen Schmelzen sondirt» [S 202].

Die vorbereitenden Sondierungen, die Civiale zui Erweiteiung von
Zachs Hainrohre durchführte, schienen die Vorstellung von einer schmerzlosen

Behandlung zu bestätigen. Erst recht nach der ersten richtigen
«Operation». die «glücklich» und «ohne sehr giosse Schmerzen» [S 223] ablief,
glaubte er autatnren zu können. Doch schon che nur drei Tage spater durchgefühlt

te /weite Sitzung zerstörte seine Hottnung. Denn diesmal wai dei

Eingrilf «äusserst schmerzhaft, die Blase wurde dadurch sein angegritten.
und irritirt. heftige Schmerzen stellten sich ein. sodass ich seit dieser Zeit
bis aut dem heutigen Tag das Bett hutten musste, und /u allem unfähig war»
[S. 223],

Von nun an schaute et dei weiteren Behandlung nicht mein so gelassen

entgegen: «... nun werde ich 4 bis 6 neue Mai tyr-Wochen zu uberstehen
haben, aut welche ich mich schon im Voraus forchte» [S. 224].

Ebenfalls ei kannte ei |et/t auch, dass die Behandlung wohl nicht spurlos
wie erwaitet an ihm vorubeigehen wuide: «...ich weide dahei Paus wohl
ohne Steine, abei auch ohne Satt und Ktalt, und sine nervum leium
gerendarum veilassen...» [S. 224].

Diese Vei mutung winde in der Folge duich che Tatsache bestätigt, dass

sich che Behandlung mein und mehi in che Lange zog. Umso mehi begann
Zach che letzte dei Operationen heibei/usehnen, obwohl ei ahnte, dass diese

wohl noch lein war. Deutlich kommt dies in den Gedanken zum Aus-
cliuck, che ei sieh \oi der siebten Opeiation machte: «... Gott gebe, dass sie

che le/te se\n möge, allem ich torchte, dass diese elende Geschichte noch

sehi lange dauien wnd» [S. 227],

Weil ihm nun unter den gegebenen Umstanden nichts anderes ubug
blieb, musste ei sieh, nach wie vor an den Erfolg seiner Behandlung
glaubend. «mit Geduld walnen. und mit Hotnungen trösten» [S. 235].

Dei Sehmeiz
Den echten plnsischen Sehntet/ leinte Zach, dei |a bis /u seinem 72

Alteis|alu nie sehwei veiwundet oder kiank war, wahischeinhch eist beim

Auttieten semes Stemleidens kennen. Von diesem Zeitpunkt an blieb che-
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sei aber wahrend der nächsten sechs Lebensjahie bis zum Tod sein düsterer
Begleitei Den Höhepunkt an Intensität ei reichte der Schmerz wohl in der
Zeit dei Steinbehandlung vom Juni bis zum Dezembei 1827 in Paris Alle
damals entstandenen Briete an Schiteih enthalten das Wort «Schmerz» in
irgendeinem Zusammenhang

Wie beieits dargestellt, musste Zach am eigenen Leibe ertahien, class

bezüglich der Schmer/haltigkeit von Civiales Methode keine allgemeingültigen

Aussagen gemacht werden konnten Wählend es ottenbai «Sub-

|ecte» gab, «welche das leyren und malen, vieitel ja halbe Stunden lang
aushalten» konnten, hatte Zach «das Unglück von einer ausserordentlichen
Reizbatkeit zu seyn.» so dass seine «Operationen nui von kurzei Dauei
höchstens 6 bis 8 Minuten » [S 22s] sein durften So veistand ei denn
bereits nach dei fünften Sitzung alle jene nicht mehi, die « glauben.
Heir Civiale biaucht nur seine Zange und Bohiei in che Blase zu stecken,
den Stein fassen, dann bohlen und dann ist alles uchtig und fertig» [S 22s]

Dass dem nicht so war, klagte er Schiferli mit folgenden Wen ten «Ach
hebstei Freund, das geht so geschwinde nicht, und lauft nicht ohne grosse
Schmerzen ab. Experto uede Rupeito Bedenken Sie nur selbst, welch'ein
zaites und empfindliches Oigan che Harnblase ist, dass es unmöglich ist,
ohne den überempfindlichsten Schmerzen, daunn mit eisernen Instrumenten

herumzufahren eine Malmuhle darinn zu ei lichten, und diese mit
einem Fidelbogen spielen zu lassen» [S 22S]

Nun war es offenbar leidei zudem so, dass die Schmerzhaftigkeit der
einzelnen Sitzungen mit ihier wachsenden Zahl eher zu- als abnahm So schneb
Zach nach seiner IS Opciation. dass «dieses heiumkiappeln in dei so sein,

so oft geieizten empfindsamen Blase, nut dei eiseinen Zange» ihm «ent-
sezhehe Schmelzen» [S 244] veiuisachte Wie gioss diese wnkhch waien,
lassen die folgenden Worte nut zu gut ei ahnen « mein moiahschei Muth
(mein physischer ist nicht gros, dann ich sch[i|eye wahrend dei Operation
wie ein Besessenei) hilft nui allem duich, dann |edei neuen Opeiation untei-
weife ich mich ganz bereitwillig und nut Irischen Muth, nui wenn che Zange
und Bohrer in dei Blase sind, und Civiale nut diesen Mord-Instiumenten
daunn herumwuhlt. da vei lieht e ich ihn und gebaide mich comme un enfant
mal eleve, so wie aber dieser mechanische Apparat aus dem Leibe hei ausgezogen

ist, so sind alle Schmelzen verschmerzt und ich bin wieder so muthig
wie zuvoi und schon zut 16"'Opeiation ganz genistet und beieit » |S 244]

Der Duichhaltewille
Auf che Frage, wie es möglich wai, dass dei 7J|aluige Zach che Reihe
dei gut 2S Sitzungen bis zui vollständigen Zeistoiung allei Steine durch-
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zustehen vermochte, gibt das obige eindruckliche Zitat bereits teilweise
Antwort. Der dann angesprochene «moralische Mut» oder nut etwas
anderen Worten. Zachs unerschrockene Konlrontationslust - die früher voi
allem einige Fachkollegen zu spuren bekamen - diente ihm nun in dieser

Lebensphase als Waffe gegen die Kapitulation. Daneben aber verdankte er
es auch seiner kräftigen Konstitution, dass sein Korper mit den durch die

Manipulationen in dei Blase ausgelosten Entzündungen jeweils fertig wurde.

Nicht zuletzt aber war fur seine vorlaufige Rettung Civiale veiantwort-
hch, der es ottenbai wahrend der ganzen sechsmonatigen Behandlung
verstand, den Glauben an sich und seine Methode beim Patienten
aufrechtzuerhalten. Zach selbst war sich all dessen mit seiner Fähigkeit, nicht nur
seine Umgebung, sondern auch sich selbst schaif zu beobachten, deutlich
bewusst: «Mich hat meine feste Constitution, mein fester Glauben an
Civiale, mein fester beharrlicher moralischer Muth, allein über alles, die
ausserordentliche, die einzige, die unnachahmliche, die unübertreffliche
Geschikhchkeit des Operators gerettet» [S. 246],

Phasen dei Kiankheitsverarheitang

Nichtbeachten und Flerunterspielen
Genau zu dem Zeitpunkt, als Zach die ersten Symptome von krankhaften
Veränderungen seiner Blasenfunktion bemerkte, war im Briefwechsel
zwischen ihm und Schitcrli eine Pause von zwei Jahren eingetreten. Dem Brief
der Fferzogin Charlotte an Konig Charles-Felix von Sardinien vom 11.

September 1826 lasst sich aber entnehmen, dass Zach diesen Erscheinungen
zuerst keine Beachtung schenkte und sie herunterspielte: «Depuis une

annee mon Giand-maitre etait tourmente d'un mal, dont il ignorait la
veritable nature...» [S 186].

Diese Flaltung gegenüber dem ersten Auftreten seiner Krankheit ist

durchaus nut dem forschen, unzimperlichen Wesen Zachs vereinbar.
Schliesslich war ja dei gut 70jahnge. bishei immer gesunde Mann damals
noch der Meinung, dass seine Krankheiten «unbedeutend» [S. 106] seien.
Erst als im Sommei 1826 sich die beiden Flauptsymptome der Dysurie und

Strangune zu verstarken begannen, so dass er «bisweilen schioklich» [S. 172]

zu leiden hatte, wandte er sich um Rat bittend an Schiterli. Zu diesem
Zeitpunkt wollte er abei noch nicht an eine schlimme Krankheit denken,
sondern vermutete lediglich die offenbar schon damals bei alteren Mannern
häufige Prostatahypertiophie als Ursache der Störungen: «Ich weis gar wohl,
dass diese Krankheit bey alten Leuten incut able ist, ich pietendire auch gar
nicht cunrt zu werden, ich mochte nur Linderung haben...» [S. 172].

67



Galgenhumor
Auf die erste Attacke seines bisher noch nicht diagnostizierten Steinleidens

reagierte Zach mit dem ihm eigenen Humor, dies obwohl che

Blasenschmerzen äusserst heftig gewesen sein mussten, die ihn zu seiner Überraschung

fur zwei bis drei Wochen ins Bett warfen «Meine Schmerzen nahmen

so schnell und so plötzlich ubei Hand, dass ich mich schon neben Pabst

Gregorius VII im Puigatorio, oder wohl gar neben Alexandei VI in der
Holle einquartirt glaubte» [S 174]

Die Schilderung des weiteren Krankheitsgeschehens ist nicht minder
humorvoll gehalten- «Ich lies den Dr Viviani kommen Kaum hatte diesei
Phillahaemos meinen Puls betastet, so sehne ei nach Blut. Est periculum in

mora, gleich musste ein Algebusta kommen (auf Spanish ein Chviuigus)
und mir libram unam praecio[si]ssimi Sanguinis abzapfen Damit nicht zu-
tneden, wurde diese Dosis noch dieymahl repetirt, und pai dessus le

nrarche 36 lermiers generaux [d h Blutegel], oder wenn Sie wollen. 36

Guvrards hinter meinem Bidassao angelegt Erlauchterung wurde sogleich
verspuhrt Mein verus status morbi war nicht Strangurie, obgleich sie
obwaltete, sie war nur ein Corollanum einer Blasen-Ent/undung. odei wie sie

mein hgurischer Aesculap nannte eine Hemoioide de Vessie Nach dem

Abzapfen kam das Einzapfen Ich wai nemlich verschlossen wie ein Oester.

Gesandter, da mussten Injectionen von Malva decoct mit Manna, dann mit
Rosen Honig mit Cremoi Tartari, admirustrirt werden, und da auch dies
nicht half, Zuflucht zu zwey Unzen Oleum Ricinu oder Palma Christi
genommen, damit kam endlich che ganze saubere verfaulte Politique zum
Vorschein Hiezu täglich eine Stunde laue Halb-Bader; unter Tages Aufschlage
von warmen Leinsaamen Brey aut dem Unterleib, auch öftere Local-Bader
von Malva-Absud mit Milch Alle halbe Stunde eine halbe Tasse warmen
Absud von Nasturtium, mit etwas Himbeet Satt aromatisirt. und mit gumm
arab vermischt Dabey strenge Diat, kein Fleisch, keinen Wein, in Summa
wahre Genueser Kost, nichts als ein bischen, nicht Capon magro, sondern
Minestra magra» [S 174]

Auch dem an sich besorgniserregenden Umstand, dass ei seinen Urin
nur mit Muhe gegen einen erhöhten Widerstand abgeben konnte, versuchte
Zach das Bedrohliche zu nehmen, indem er sich darüber lustig machte
«Es lauft zwar nicht so rasch, wie dei Springbrunn in Biussel, das Piss-
maniken genannt Ah' was gäbe ich |ezt darum, wenn ich in meinen alten
lagen, das seyn konnte, was ich manchmal als kleiner Knabe wai, und olt
hart dafür bestraft ward, ein Submetits [Bettnassei] Ich kenne nur noch ein
schnelles Mittel mich, wie das englische Parliament, iadical zu cunren, und
dies ware Sie cum caeteris paribus wie Anno 1821 von Angesicht zu Ange-
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sieht zu sehen, oh gewiss, je pisserai sur le champ au lit, vor Freuden. Doch

genug von diese Cochonerien, lassen sie uns von altre porcherie sprechen»
[S. 174],

Offensichtlich war es also dieser ersten heftigen Krankheitsattacke nicht
gelungen. Zach in seiner Persönlichkeit, in der Art, wie er in der Welt
stand, zu treffen oder zu verunsichern. Ganz, im Gegenteil, denn kaum dass

er sich nach dem ersten Krankheitsschub für einige Stunden ausserhalb seines

Bettes aufhalten konnte, schrieb er sogleich an seinen Freund Schiferli,
um ihm «den Beweis zu geben, dass man noch nicht alles böses Blut von
mir abgezapft hat. und dass noch alle alte Schelmereyen und Possen in

succum et sanguinem bey mir stecken, um mir diese auszurotten müsste

man wenigsten noch 36 Villeils [d. h. Blutegel] anlegen. Aber auch das

wäre umsonst, ich bin wie jene Frau, welche der Mann ersäufen wollte, weil
sie ihn einen Lause-Nickel schalt, da sie ganz eingetaucht im Wasser nicht
mehr sprechen konnte, hob sie die Arme aus dem Wasser, und gab mit den

beyden Daumen das Zeichen von Läuse knicken» [S. 175].

Erschütterung, drohende Verzweiflung
Kaum drei Wochen später, Mitte August 1826, war Zach die Lust zum
Läuseknicken und Witzeerzählen vergangen. In der Zwischenzeit erlitt er
nämlich die zweite Krankheitsattacke. Die nur knapp unterdrückte Blasen-

entzündung war mit so grosser Fleftigkeit wieder aufgeflammt, dass er nicht
in der Lage war, den nächsten Brief selbst zu schreiben. Er musste ihn, im
Bett liegend, seinem Freund Ciccolini diktieren. Am gleichen Tag, kurz vor
der Abfassung des Briefes, hatte der Genueser Arzt Leveroni zum ersten
Mal Zachs Blase sondiert und dabei die Diagnose «Blasenstein» gestellt.
Welche Erschütterung diese verhängnisvolle Diagnose bei Zach auslöste,
lässt sich aus dem Umstand schliessen, dass er die neue Erkenntnis sogleich
seinem Freund Schiferli mitteilte, aber auch aus der kurzen, knappen Form,
in der er dies tat: «... un Chirurgien celebre de cette Ville Mr. Leveroni a

sonde la vessie aujourd'hui et a prononce l'arret fatal que j'ai la pierre
urinaire. dont je souffre comme un martyr; point de jeremiades, point des

lamentations. Vous ne voulez que des faits et les voici» [S. 176].

Nachdem Zachs Selbstgefühl bereits wenige Tage zuvor durch die von
König Charles-Felix ausgesprochene Verbannung einen empfindlichen
Schlag erlitten hatte, musste ihn die «fatale» Diagnose vollends erschüttern.

Von nun an werden in Zachs Briefen an Schiferli übersprudelnder
Witz und selbstbewusstes Wesen mehr und mehr von einer gewissen
Schwermut und Weinerlichkeit übertönt. Für Augenblicke drohten gar
Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit überhandzunehmen; «... auf der Fol-

69



ter lieg' ich ohnehin schon, von unsäglichen Stein-Schmerzen geplagt.
Noch immer kann ich mich nicht mobil machen, und muss im Bette
sitzen, hegen, essen, trinken, lesen, schreiben, und wenig schlafen. Gott
allein weis es. was aus mir noch werden soll! Vielleicht, ich beforchte es,

muss ich noch den Winter hier bleiben; vielleicht, ich wünsche es, noch
hier eingescharrt werden. Ich habe es satt, und seufze wie Hiob «Qitare de

vulva edinisti nie?» [S. 189],

Während des folgenden Winters 1826/27 konnte sich Zachs aufgewühltes
Wesen wieder etwas beruhigen. Die Blasenentzundung nahm leicht ab. und
für den Verbannungsbefehl konnte ein gewisser Autschub erreicht werden.
Doch mit dem Tod der Herzogin im Frühling 1827 brach der nächste, noch

heftigere Verzweiflungssturm über ihn herein: «Nun liege ich armer,
elendkranker, unbehulflicher Mann, ganz allein, ganz vei lassen da.... Was soll ich
Ihnen nun sagen, was aus mir werden wird? Wenn es nach meinem Wunsch
und Willen gieng, das, zu was auch Die [d. h. die verstorbene Herzogin]
geworden ist an der mein ganzen Leben hieng, das nur durch Sie einen Werth
hatte, aber nun mehr ist auf dieser Welt für mich, alles vollbracht. Es gibt
nichts mehr...» [S. 205).

Auflehnung und Hoffnung
Wie sich Zach aus dieser verzweifelten Lage wieder befreite, ist nicht mit
Bestimmheit zu sagen. Gewiss trieben ihn die äusseren Bedingungen zum
weiteren Handeln. Da waren die bereits getroffenen Vorkehrungen für die
Abreise aus Genua. Aber auch seine Freunde spornten ihn zur Aktivität an:

«Graf Truchsess und alle meine Freunde, wollen mich nach Paris zu Civiale
schiken. um sein gewisses und feyerhches Versprechen zu erfüllen, mich

von meinen Steinen zu befreyen» [S. 205].
Andererseits wurde Zach zweitellos auch von seinem Uberlebenswillen

und seinem Lebenstrieb aus der Resignation vorwärts gedrangt. Die Tatsache.

class sein Leben trotz der eingetretenen Katastrophen weiter ging,
konnte Zach selbst nur mit Muhe begreifen: «Nur Wunder dass ich meinen
Verstand nicht langst verlohren habe, da doch sonst alle animalische
Functionen bey mir aufgehört haben. Ich esse nicht mehr, ich schlafe nicht
mehr, ich lebe nur vom bittersten Gramm, und auch dieser kann mein
Hertz, meine Sinne, meine Empfindungen, nicht zum ewigen Stillstand
bringen! Ich lebe, das heisst, ich empfinde noch immer! Mein klagliches
Schiksaal, ist es nun einmal dass ich unglücklich, fluchtig und unstatt wie
Cain seyn muss» [S. 207],

Der Umschwung von gleichgültigem Getnebenwerden zu hoffnungsvollem

Handeln vollzog sich in Zachs Gemüt - wie bereits erwähnt -
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aus eigenem Antrieb wahrend der Reise nach Paris. Mit wachsender
Entfernung von Genua, wo die sterbliche Hülle der Herzogin lag. der er «so
sehnlichst nachfolgen» [S. 213] wollte, schloss Zach einen
Lebensabschnitt ab, um sich mit der Annäherung an Paris einem nächsten
zuzuwenden. In Genf vermittelte ihm schliesslich die soigende Ptlege von
Schiterhs Sohn und Ptlegesohn sowie einiger aufmerksamer Bekannten
wieder ein gewisses Geborgenheitsgefuhl: «Sie sehen nun, dass ich von
allen Seiten geborgen bin. und mich nichts mehr aufhalt meine Reise nach
Paris so schnell als möglich fortzusetzen, um bald auch wieder bey Ihnen in
Bern zu seyn» [S. 217].

Diese äusseren Verhaltnisse trugen sicher wesentlich dazu bei, dass der
bald 73|ahrige Mann wieder neue Plane zu schmieden begann: «Alle meine

künftige Lebens-Plane sind noch alle unreif, und lautei Embryonen, die
erst zur Welt gebracht werden müssen. Es sind spanische Luttschlosser die
erst reahsirt und ausgebaut werden müssen, ich nehme daher sehr gern
Vorschlage an, diese können wir, wenn ich in Paris bin, per commercium
epistohcum chscutiren, oder noch besser in Bern, post visum repertum, wie
Sie mir schreiben» [S. 217].

In Paris endlich ruckte die Hotlnung, ein neues Leben ohne physischen
Schmerz aufnehmen zu können, durch Civiales Zusicherung der voll-
standigen Heilung in greitbare Nahe: «Zweifeln Sie nun ja keinen Augenblick

darann, dass ich höchstens in 6 Wochen, von allen Steinen belreyt,
ganz vollkommen hergestellt, und Sie mich als ver|ungten, aber dennoch
als einen höchst unglücklichen Mann in Bern sehen werden: dann kein
Hulfsmittel kann die Wunden heilen, und den Verlust ersetzen, den ich

erlitten habe, und die bis ans Ende meines Lebens dauren werden!» [S.

222],

Euphorie und Depression
In der nun tolgenden Behandlungszelt - aus sechs Wochen wurden
schliesslich sechs Monate - erlebte Zach je nach dem Resultat der einzelnen

Sitzungen einige Hochs und Tiefs. Doch sein Durchhaltewille brachte
ihn schliesslich an das Ziel seinei Hoffnungen: «Ich bin von allen meinen
Steinen belreyt, ich kann zu Fuss und zu Pferde, in Wagen, und in Cabriolets,

zu Lande und zu Wasser, ganz trank und frey herumlaufen, herumfahren,

herumschwimmen. Ich schlafe wie ein Murmelthier, esse wie ein Wolf,
werde dick und fett...» [S. 238],

Die euphorische Stimmung, in die Zach gegen Ende seiner Behandlung

geriet, äussert sich in seinen Brieten aus diesem Zeitabschnitt in vielerlei
Hinsicht So unterschncb er seine Bnete jetzt nicht mein mit Wendungen
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wie «... Ihr allerhochst-unglucklichei. Sie um Mitleyd und Baimheizigkeit
tlehender Freund und Dienei» [S. 204], sondern /um Beispiel mit: «Der
herzlich eigebene und wieder auferstandene» [S. 247] und «Der ewig
dankbahre, vom Steinei n Gastmal gerettete, nach Gesundheit und Ruhe herum-
nrende Rittei Zach» [S. 258]

Ganz allgemein waren seine Buete jetzt wieder ausschweifendei, auf
veischiedenste Inhalte gerichtet und wieder mit einigen humoristischen

Bemerkungen durchset/t. Auch seine künftigen Lebensplane hatten festere

Umrisse erhalten: «Still, iuhig. zuiuckgezogen, und independent will ich
die wenigen Jahie verleben, die mn noch /ugetheilt sind Ich bin che Welt,
lhie Handel, und selbst die Menschen satt. Ich will mich in die groste
Einsamkeit zuiuck/iehen Auch sind Sie im grossen Irithum, wenn Sie glauben,

dass mich Drucker und Buchhandlei tesscln; auch mit diesen Leuten
habe ich auf linmei gebiochen, und ich werde gewiss nichts wiedei mit
ihnen zu thun haben Ganz sicher weide ich künftig ein ambulantes Leben
fuhren, da es mn veioidnet ist, und dann kann ich |a nichts besseres,
nichts gesunderes, nichts angenehmeies thun, als im Sommei, die einsamen

und schonen Alpen Thaler zu duichwandlen, und ein paai edle aul-
nchtige Fieunde zu besuchen, um nicht ganz in hasslichei Mysanthiopie
zu versinken... » [S. 259] - «... ich bin noch immer frey und ledig, und kann
mich, wie eine alte Jungfer, nach Heizens-Lust veiheuiathen; ich will mich

nur erst diesen Winter in Süden purificiren, dann komme ich ganz
gereiniget nach Bein, dann wollen wir schon sehen, was aus nur werden
soll; ich bestimme und entschhesse mich nicht im Voraus, am Abend meines

Lebens, und vor dem Schlafen gehen, suche ich nichts mehr als Fnede.
Ruhe. Stille, und Unabhängigkeit. Ich war in meinem ganzen Leben
immer anderei Leuten Nari. ich will es nun auf meine eigene Faust probiren»
[S. 263],

Den Flohepunkt erieichte diese Euphone Ende Novembei 1827 mit der
letzten Visite seines Arztes Civiale, der den Ausspiuch tat: «<Eh bien! Vous
n'ave/ plus besoin de Visite, vous n'avez plus nen dans la vessie, absolu-
ment nen, car si vous y aviez un morceau gros conime la tete d'une epingle,
je l'aurais tiouve dimanche passe....> Da ich nun mit diesen Worten meinen
Abschied erhalten habe, so habe ich sogleich meinen Reise-Collie packen
lassen, besorge je/t meine Passe-poits, mache noch einige Abschieds Visiten,

und dann in wenig lagen, mache ich es wie Bluchei, Vorwärts Matshl
über Lyon, Vienne, Valence, Avignon, Aix, Maiseille. Toulon, Hyeies Mein
Haupt-Quartn wild indessen immer in Marseille seyn...» [S. 260]

So hoch Zach von dei Fieude ubei seine völlige Genesung empoigeho-
ben wurde, so tief stui/le ei in die Depression, als schon wenige Wochen
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spater erneut eine heftige Blasenentzundung aultrat, deren Symptome
jenen von Blasensteinen sehr ahnlich schienen: «Anzeichen und Furcht dass

sich wieder neue Steine bilden, haben mich im einem so kläglichen Zustand
versez/t. dass mir alles gleichgültig, ja selbst das Leben beschwerlich wurde.
Ich konnte es gar nicht über mich bringen zu schreiben; ich schrieb an
niemanden, selbst wegen sein dringenden Geschalten, an Lindenau nicht.
Mein mal sezzte ich die Fedci an, es war mn unmöglich fortzufahren, dann
ich war wirklich moralisch todt. Schlegel sagt vom Alarkos, er scy gestorben

aus Furcht zu steiben, dies wird meine Todes-Ait nicht seyn, aber was
ich erfahren habe, ist. dass man nicht stirbt aus Lust und Begieide zu
sterben!» [S. 265],

Mit aller Deutlichkeit manifestierten sich bei Zach die Hauptsymptome
einei Depression: Verstimmung, Antriebslosigkeit. Denkhemmung und

Entfremdung:
«Eine unüberwindliche Apathie hat sich meiner bemeistert, nichts hat

Interesse mehr fui mich, weder Wissenschalten, noch Litteratur. noch
Welthandel. Selbst die schone Natui ist für mich ausgestorben. Ich veilasse die
Welt nicht, sie verlasst mich. So hat mich Marseille verlassen, wo ich sonst

so gern war: alles scheint mit hier verändert, selbst das China, alles ist hier
fur mich, wüste, und verödet. Alle meine alten Bekannten sind hier
verschwunden, todt. oder veiungluckt. Ich finde mich daher hier ganz isoliit,
und in eine tiefe Melancohe versunken: Alles was ich sehe und beschaue,

gibt mu nur traurige Erinnerungen...» [S. 265],
Fast zwei Monate lang verhaute Zach in seinei melancholischen

Tatenlosigkeit. Erst Mitte Februar 1828 hellte sich die Depression soweit auf,
dass er, die Antriebshemmung uberwindend, wieder an seine Freunde zu
schreiben vermochte: «Mein Zustand hat sich nun allerdings seit ein paar
Tagen etwas gebesseit, ich bin zwai von meinem Flusten und Schnupfen
belreyt, doch nicht ganz von der Besorgniss, dass ich neue Steine fabnzire;
wie mich diese Furcht unglukheh macht, davon können Sie sich keinen

Begnf machen. Schmerzen in der Blase, Beschweihchkeit im lJimiren,
biennen m der Urethia, bosaitiger Harn, dauern noch lmmei toit. doch
habe ich iuhigere Nachte, etwas mehr Appetit, und einen munterern Geist;
ich benuzze daher dies lucidum intervallum, um Ihnen meinen Jatnmei
vorzuliegen» [S. 265).

Dei lahmende Schrecken und die nachfolgende Depression, ausgelost
duich die Erkenntnis, dass trotz dei sechsmonatigen qualvollen Behandlung

seine Blase nicht mein ihre tiuhere Gesundheit und Funktionstuchtig-
keit ei langen winde, zeigten Zach deutlich, wie wenig ihm von seinem
einstigen, ausgefüllten Leben noch geblieben war: «Wenn ich alle Abende mit
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dem Wunsche zu Bette gehe, nicht wieder zu erwachen, und wenn ich des

Morgens das Licht, oder vielmehr die Finsternisse dieser Welt wieder
erblicke. so dencke ich an die wenige Freunde, die ich noch da habe, und dies

tröstet mich fur mein disappointment. Ich habe keine Frau und Kinder, ich

habe meine beste Freundin und Wohlthaterin verlohren, was kann, was soll
mich mehr an diesen mysteneusen. unertorschhchen Aerolythen lessein?

Nur solche Freunde wie Sie, wie Lindenau, wie Truchsess. und ich darf wohl
noch hinzusetzen, nur solche Gonnerinen und Beschutzerinen wie che

H[ohei]t [die Grossfiirstm Anna Feodorowna], die an alle meinen llngluk-
ken so gnadigen, so wohlwollenden Antheil, nahm, kann mir dieses Spott-
Eden noch ertraglich machen» [S. 279].

Dei einzige wirkliche Halt, der sich ihm in der bedauernswerten Situation
bot, waren die ihm noch veibliebenen Freunde, von denen er sich noch ein

gewisses Mass an Geborgenheit versprach So ist es nicht verwunderlich,
dass sich Zachs Gemüt aufzuhellen begann, je naher der Tag ruckte, an dem

er Marseille in Richtung Eltenau verlassen konnte. Die Aussicht auf das

baldige Wiedersehen mit seinen Freunden brachte ihm bis Ende April sogar
einen Teil seines Humors zurück: «Mit meiner Genesung geht es taglich besser,

aber langsam. Pater Abraham ä Sancta Clara hat sehr anmuthig
gesungen:

Schnecken und Kröten
sind langsame Boten.

Langsame Schnecke bin ich schon lange, nun werde ich bald eine giftige
Kröte werden, da mir dei Gedult Faden ausgeht. Aber der Faden der mich
an Sie. und an die Flochverehrten Ellenauer knuplt. ist ein Cable-Tau, das

auch im grosten Ouragan nicht reissen kann, ausser es macht selbst
Schifbruch... » [S. 284].

Was seine Freunde ihm bedeuteten, lasst sich auch aus dem LJinstand
ableiten. dass er anfangs Mai so schnell wie möglich und unter Missachtung
aller alarmierenden Gefahrensymptome dei Blasenentzundung «coute qui
coute auf Leben und Todt» [S. 289] zu seinem Fieund Scluterh nach Bern in
che Elfenau leiste, dies obwohl er sich mit seinem arg angeschlagenen
Selbstvertrauen und seinem gebiechlichen Koiper kaum wagte, seinem
Freund, den er zuletzt voi sieben Jahren noch im Vollbesitz seiner Kralte
gesehen hatte, vor die Augen zu treten- «Ich trelle Sie alsdann noch an,
dann beschauen Sie mich recht, und da weiden Sie sogleich das alte,
abgenuzzte, unbrauchbare, lastige Meuble an nui linden, das wohl in einet
Rumpel-Kammei, aber nicht in dei Antichambre einei H|ohei]t Platz
linden kann. Es hat sich alles bev mit gewollten, alles hat Risse bekommen,
alles ist aus dem Leim gegangen, ich bin eine alte vvuimstichigte Patraque
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gewoiden, mit der nichts mehr anzufangen ist. C'est hm. Consumatum
est...» [S. 281].

Und weiter: «Ich bin zum Kind geworden, statt andere zu regiren muss
ich regirt werden, ich muss einen Mentor um mich haben, und Lindenau
sorgt fur mich, wie ein guter Sohn fur seinen abgelebten Vattei: ich bin jezt
schwach geworden an Geist, an Gehör, an Gesicht, ich bedarf grosser Nachsicht

und vieler Gedult» [S. 274],

Zwischen Resignation und Hoffnung
Zach hatte bereits in Marseille wahrend der ersten Blasenenlzundung nach

an sich erfolgreicher Entfernung der Blasensteine geahnt und befürchtet,
dass seine Blase wohl nie mehr ganz gesund wurde. Dennoch kämpfte er in
der folgenden Zeit nach wie vor lur das Erlangen seiner früheren Gesundheit.

Doch weder berühmte Arzte in Deutschland wie Vater und Sohn

Soemmerring. noch dei nicht minder berühmte Civiale in Paris vermochten
ihm eine gesunde Blase zurückzugeben. Alles, was dieser seinem Patienten
mit den über gut drei Jahre hinweg häufig durchgeführten Blasen-Sonche-

rungen und -Spulungen noch bieten konnte, war ein zurückgezogenes
Leben mit erträglichen Schmerzen im Krankenquartier Tivoli: «Ich bekümmere

mich jezt wenig oder beynahe gar nicht um che Welthandel. Ich lese zwar
noch Zeitungen, aber so, wie man Lust- und Trauer-Spiele liest; wenn die

Lecture, so wie die Vorstellung, vorüber ist, so ist alles nur Traum, wie das

Drama des grossen Napoleons» [S. 309],
Dies war sicher nicht die Art Lebensabend, che sich Zach nach seinem

tatenreichen und ausgefüllten Leben vorgestellt hatte. Als alleinstehendem
Mann ohne eigene Familie, getrennt von seinen Fteunden in Paris lebend, boten

sich ihm auch nicht dieselbe Möglichkeit, seine Krankheit und seine
Lebensumstände zu meistern wie seinem Freund Schiteih, den er darum oft
beneidete: «Ihre Familien Nachlichten haben nur grosse Freude gemacht; sie
haben mich daiann erinnert, class aus Kindern Mannet, und aus Manner Kinder
werden, wie Exempli giatia Schreibet dieses. Ich habe es immei gesagt class

Sie ein glückliche! Gatte, ein glücklicher Vattei, ein glucklicher Schwager, ein

glücklicher Schwieget vattei. kurz in allem und übet all glücklich sind, bis auf
die Gesundheit Abei auch dieses Übel macht Sie nicht so sehr unglücklich,
Sie ertragen es mit philosophischen Muth. Nicht so ich. Meine Krankheit hat

mich ganz verstimmt. Dei Todt meiner Herzogin hat mich vernichtet, und
meine Genuesen Geschichte hat mich wie Rousseau ganz veriuckt gemacht.
Ich sehe, so wie ei. die ganze Welt gegen mich verschworen» [S. 309],

Dennoch beeindiuckte dei 75jahnge sein Gegenubei noch immei: 1828

hatte ei bei dei Begegnung mit dei Herzogin Luise « alle Munterkeit eines
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Junglings», sein Geist war «unbegreiflich lebhalt und sein Gemuth weich
und mild.»1""

Nachdem Zach schon Ende 1828 wieder /u Civiale nach Paris hatte
zurückkehren müssen, schien er im Verlauf des Jahres 1829 mehr und mehr zu

resignieren. Anfänglich erwartete er von der wärmeren Jahreszeit noch

eine gewisse Besserung: «... ich muss es demnach mit Gedult und Resignation

abwaiten, vielleicht lebe ich aber auch Sperando bis zu meinem Todte»
[S. 305],

Gegen Ende des Jahtes ergab er sich in sein Schicksal: «... ich habe nun
einmal meine Partie genommen, und alle Hofnung zu einer ganzlichen
Herstellung aufgegeben, seitdem mn mein lezter Versuch nnslungen ist. Ich

sagte nemlich zu Civiale: dites moi la vente, n'est ce pas ma vessie ne vaut
plus rien? So antwortete er mir daiaul: eile pourrait etre meilieure. Aul die

Frage, ob er nrii nicht eine neue Blase einsetzen konnte? n'importe la quelle,

eine Schaats-Blase, eine Schweins-Blase, &.... man hatte ja lezthin die

Erfindung gemacht neue Nasen einzusetzen.... Ccla est impossible; das war
das rechte Wort, meine Blase zu andern est impossible. Die Cui-art ist

prophylactisch, sie cunrt nicht, sie verhindeit nur dass das Übel nicht arger
wird» [S. 314],

Nach dem kurzen Autenthalt in Franklin t 1830 und der Ruckkehr nach

Paris zu Civiale. der erneut diei «Stein-Embryonen» entfernt hatte, berichtete

Zach an Olbers: «Leidei ergibt sich aus den bisherigen Eifahiungen,
daß sich alle 8 bis 10 Wochen, solche steinartige Concretionen bey mir
erzeigen, welche meine kranke Blase nicht die Kraft hat zu expulsiren, da

mein Blasen-Catarrhe, oder vielmehr Paralysie immer fortdauret, ein
gewöhnliches Übel des Alters. D' Civiale gibt mir zwar, oder tröstet mich
vielmehr mit der Hofnung, daß diese Diathese Steine zu tormiren mit der Zeit
abnehmen wird Sonst fehlt mir nichts, meine Übel sind mechanisch, und
können dutch mechanische Mittel gehoben werden. H' Rumkcr hat Sie
daher ganz wohl berichtet, als er Ihnen sagte, daß ich noch ganz munter
bin.»""

Die Hoffnung auf allmähliche Besserung wai im Dezember 1831 dei
Gewissheit gewichen, dass ei «... diese unselige Stein-Fabnque diese
abscheuliche Manufactur mit zu Grabe nehmen werde...» [S. 319], Mehr und
mehr begann er sich mit dem herannahenden Tod zu beschädigen. Dass

dieser fui ihn nichts Erschreckendes mehr an sich hatte, zeigen seine letzten
an Schiferli gerichteten Woite vom 12 Juli 1832:

109 Umsehe 198,S S 196
1 10 Umsehe 1990, S 22
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«Meine Krankheit gehört auch zu jenen, wie die Pest, die Cholera, das

gelbe Fiebei, die Lumbago &c... die sich von selbst, aber grosten-theils
heroisch curiren: eine solche Natur-Methode kann selbst ein Bonaparte nicht
verbieten noch verhindern.

In Erwartung des höchst und sehnlichst erwünschten, verharre ich, troz
aller hartnackigsten Pausen, bey der alten unabänderlichen Freundschaft.

Der alte gichtbruchige bis zur Versteineiung treu ergebene Freund
Zach.» [S. 320],

Civiale: Facetten seines Aufstiegs

Vom «grand Saigneur» in «Holz Schuhen» zum Grandseigneur
Der 1792 in Sahlhes geborene Jean Civiale stammte aus einer wenig
begüterten, bauerlichen Familie und wuchs in der landlichen Gegend von
Aurillac in einfachen Vei haltnissen auf. Einen umso stärkeren Eindruck
muss das riesige Paris auf ihn gemacht haben, als er - mit etwa 15 Jahren -
dort sein Medizinstudium aufnahm. Nun war es in Paris fur junge Arzte
keineswegs leicht, sich in ihrem Beruf das tagliche Brot zu verdienen, nicht
zuletzt wegen der in Paris herrschenden Arzteschwemme: «Die kaum gra-
dunten Aerzte wollen gleich cutream praxun treiben, sich einen Namen und
Rul ä peu de (rais machen; Indessen ist heut zu Tage, bei dem Schwärm von
Aerzten (in Paris 4000. schreibe vier tausend Quacksalber), keine Praxis

mehr aitrea...» [S. 320].
Auch fur Civiale mochte dies direkt nach seinem Studium nicht anders

gewesen sein: «Civiale ist aus den Montagnes de l'Auvergne, in Holz Schuhen

nach Paris gekommen; er war anfänglich, wie er dies selbst seht

contisch erzahlt, un grand Saigneur (nicht Seigneur) [Saigneur, Aderlasser]
da sein ganzer Vei dienst daunn bestand, dass er fur 30 Sous zur Ader lies»

[S. 320]."

Dass sich Civiale als ehrgeizigen junget Mann mit solchen Verhaltnissen

nicht abfinden wollte, ist verständlich.

Zach als Patient Civiales
Obwohl Civiale im Jahre 1827, als er von Zach gerufen winde, schon einige
schone Erfolge mit seiner Lithotritie vorweisen konnte, war sein Ansehen

damals noch nicht gefestigt und die Lithotritie noch keineswegs über alle

Zweifel erhaben. Was ihm zu diesem Zeitpunkt vor allem noch fehlte, war
ein Erfolg an einem berühmten und zahlungskraltigen Patienten. Als
bekanntet Wissenschafter musste Zach in den Augen Civiales sehr willkom-
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men sein Zachs erfolgreiche Behandlung sollte Civiales beste Karte gegen
seine Gegnei werden

Zach Soigenkind seines Aiztes
Bald nach begonnenei Behandlung musste Civiale /u seinem Schrecken
bemerken, dass sich dei veimemthche Dumpf in seinen Händen ebensogut
in ein heisses Eisen vei wandeln konnte Nachdem er seinem Patienten kurz
nach dessen Eintreffen in Paris noch wiederholt versichert halte, dass ei ihn

«ganz gewiss complet und unheal und in kiuzet Zeit heistellen» [S 221]
werde, entdeckte ei wahrend den eisten Sitzungen, dass Zachs Blase viel
mein Steine enthielt, als er zuvoi angenommen hatte «Civiale erschiak.
wie ei mit seinei Sonde auf diesen Steinhauten fiel. Rechts und links, unten
und oben stiess er auf Steine, er duifte die Zange nui aufmachen, so lielen
sie in Menge hinein » [S 246]

Jetzt erst begann Civiale zu zweitein ob ei diese Behandlung noch zu
einem glücklichen Erfolg winde fuhren können «H' Civiale gesteht ]ezt, da

meine Hei Stellung gewis ist. dass er Anfangs gezweifelt hat, ob er mich
duichbi ingen und ob ich so viele sehntet/hatte Operationen ohne Zufalle
winde aushalten können » [S 239]

Gerade in dieser Phase seines Aufstiegs konnte er sich aber einen Miss-

ertolg - und noch bei einem berühmten Patienten - unter keinen Umstanden

leisten So bedaueite er denn mehr und mein, che Behandlung dieses
Patienten ubeihaupt begonnen zu haben « es hat ihm anfangs otteis
gereut. dass ei meine Cui unternommen habe, und ei ware gein zuiuck-
getretten. da er es aber einmal verspiochen hatte, so musste ei es Schan-
denhalbei durchsetzen » [S 247]

Zach, der «Augenapfel» Civiales
Nach einmal begonnenei Behandlung nutzte Civiale jedoch alle Reue nichts
Fut ihn gab es |etzt nui noch den einen Weg, naniheh seinen Patienten nut
allei Vorsicht, ohne dass cliesei je m akute Lebensgetahi geuet, bis zui völligen

Zerstoiung allei Blasensteine weitei/ubehandeln Duich besondeis zu-
voikommenden und aulmeiksamen Umgang mit ihm. wiedeiholte Versiche-

iungdei völligen Heilung und foitwahiende Autklaiung ubei den Veilaut
dei Behandlung vei mochte ei Zachs Vet ti auen und Zuvei sieht bis zum lang
ei sehnten Eitolg aufiecht/uei halten « abei wähl ist es. dass Civiale
(vielleicht seines eigenen Nutzens wegen) aux petits soins mit mu vvai und mich
sehi soigsam, seht thcilnehmend seht hebieich behandlet hat» [S 233]

Wie che von Zach m Klammein angeluhite Bemeikung zeigt, vvai ei sich
selbst nicht gan/ klai ubei che wählen Motive von Civiales zuvoi kommen
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der Behandlung. Hingegen war er sich spätestens gegen das sich schliesslich
doch abzeichnende, glückliche Ende seiner Behandlung hin deutlich
bewusst, welche Bedeutung er für seinen Arzt hatte. Als dieser nämlich
erfuhr, dass sein Patient nach Abschluss der Behandlung trotz des Winters
geradewegs in die Schweiz reisen wollte, erschrak er und setzte Zach
eindringlich auseinander, weshalb dieser die kalte Jahreszeit unbedingt im
Süden zubringen müsse: «<Sie wollen nach der Schweitz? rief er ganz verwundert

aus, Gott bewahre! Sie müssen nach Montpellier gehn, oder sonst
wohin ins südliche Frankreich. Sie sind ein Reconvalescent auf 4 bis 5 Monat

lang, haben eine kranke, strapazirte Blase, und wollen straks in ein kaltes

Clima ziehen? Wissen Sie wohl, dass wenn Sie sich die geringste
Verkältung zuziehen, Sie eine solche gefährliche Blasenkrankheit zuziehen
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können, die Sie umbringen wird... Nein, Sie müssen diesen Winter, den die
frühen Nord-Scheine, als sein strenge anzeigen, in einem milden Clima
zubringen. Ich sclnke Sie nach Montpellier, wo ich Sie an einem meiner
Collegen empfehlen will, da finden Sie die besten arztliche Hülfe...»> [S.

248],
In ehrlicher Weise legte Civiale seinem Patienten dar, dass es hierbei

auch um seinen Ruf als Ar/t und um die Zukunft der Lithotritie ging: «H1

Civiale hegt auch deswegen ausserordentlich viel darann, dass ich mich
schone, dann wenn mir etwas böses /ustossen sollte, so wurden seine Gegner

nicht vertehlen, es seiner Methode zu/uschreiben, wie sie es jezt schon

thun. und allerley dumme Gerichte über meine Genesung ausstreuen, mit
welcher er wirklich ein Meister Stuck vollbracht hat. Mein künftiger Wohlstand

hegt ihm beynahe mehr am Hert/en als mir selbst...» [S. 249] -
«Civiale ist daher unineitort aux petits soins mit mir, nimmt mich wie
seinen eigenen Augenapfel in Acht, um ja seinen Gegnern keine Gelegenheit
zum Ttiumph zu geben...» [S. 255].

Ehre und Anerkennung durch Erfolg
Nachdem Civiale seine Gratwanderung mit dei Behandlung von Zach
uberstanden hatte, durfte er mit Ei leichterung und Befriedigung feststellen, dass

die Wahl seines Patienten richtig war. Zach als bekannter Astronom mit
hoher gesellschaftlicher Stellung sorgte dutch seine immer noch aktiven Verbindungen

mündlich bei seinen vielen Bekannten, schriftlich durch seine Briete
in den höchsten Kreisen int Ausland tui die Bekanntmachung von Civiales

Ertolg. Das an Zach vollbrachte Wunder wollten viele mit eigenen Augen
sehen, und so wurde er mit einer Flut von Einladungen uberschwemmt: «Morgen

wohne ich als correspondirendes Mitglied einer Sitzung des National-In-
stituts bey. und dann einem grossen Diner, das mir /u Ehren gegeben wud.
Jezt kommen die Einladungen ohne Ende, von welchen ich mich aber

befreyen will, theils weil sie mir zu lastig sind, theils weil die mich wieder
krank machen können Ich habe es schon FI v". Rothschild (mein Banquier)
abgeschlagen. Seine Diners sind wahre Corveen! In die Soirees /u welchen ich

häufig gebetten werde, gehe ich gar nicht, und werde sie auch nie besuchen,

mein |eziges dichten und tiachten ist nur, aus Paris zu kommen...» [S. 254].
Wie von Civiale ei hofft, stellten sich die positiven Resultate von Zachs

Verhalten bald ein: «Meine Flerstellung macht ihm aber auch sehr viele
Ehre, und hat seinen Ruhm um 20 pio Cent gehoben...» [S. 253],

Am meisten rnusste Civiale die Aneikennung von auslandischen Kollegen

freuen, weil er damit die Gewissheit ei langte, dass sich seine Lithotritie
tatsachlich verbreiten wurde: «Civiale empfangt |e/t aus Deutschland viele
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Comphmente ubei meine Herstellung untei andern von Sommering,
Gruithausen D' Himlv aus Gottingen schikt seinen Sohn hieher, Civiale's
Methode zu erlernen, die Deutschen sind diesmal die lezten Engelander,
Itahaner Amerikanei waren und sind noch hier» [S 267]

Der Humpf wird ausgespielt
Die Anei kennung von Aizten die dei Lithotiltie von Anfang an gunstig
gewogen waren beluedigten Civiale natürlich noch nicht Mit einer
Veröffentlichung seines Eitolges mit dem Problem Patienten Zach hoffte er. sei
ne Gegner noch weitei zurückschlagen zu können Um den Bericht über
Zachs gunstigen Theiapievetlauf möglichst wnksam zu gestallen wandte
sich Civiale im April 1828 brieflich an seinen Patienten, dei sich zu der Zeit
schon in Maiseille befand An Schi fei Ii berichtet Zach «Sehen Sie doch,
was dieser Mann mn zumuthet Lesen Sie es mit seinen eigenen Worten <Je

ciois vous avoir parle de mon pio|et de pubher dans peu une seconde lettie
a M de Kern Je m'en occupe en ce moment Tiouvez vous mauvais que je
lasse l'histoire abiegee de votre malache et de votre tiaitementL (Dagegen
habe ich nichts einzuwenden abei nun fahrt Civiale weitei foit) <mais ]e

sens toute la taiblesse de mes moyens poui presenter convenablement un
fait qui Interesse aussi vivement le public eclane et vos nombieux amis Cet

expose fait pai vous M1 le Baron, auiait avec tout autie merite, un
caracteie de verite et un mteret que vous seul pouvez lui donnei i'ose done

vous supphei de m adiessei, avant la fin d Avril s'il est possible une
relation cnconstanciee de ce que vous avez epiouve et de ce qui a ete fait
pendant votre malache et le tiaitement au quel vous vous etes sounus> Dies
lezteie habe ich abgeschlagen Civiale schieibt feiner <Dans cette seconde

lettie ]e me propose de taue connaitie les lesultats que |'ai obtenus en 1827,

aux quels se rattachent plusieuis points de piatique fort impottans. ]e dirai
deux mots des pei lectionnemens de mes instiumens & >» [S 287]

Von diesem Ansinnen Civiales wai Zach dei zu dicsei Zeit noch an seinei

eisten Blasenentzundung nach ei folgtet Steinbehandlung heiumlaboiierte,
nui massig begeisteit Nach einigem Hm und f Iei machte ei seinem Arzt «

dahei diesen Vorschlag Ei sollte selbst secundum aitem meine Kiankheits-
Geschichte autsetzen, sie mn in einem ostensiblen zu pubhcirenden Buet
schiken wonnn ei mich um che Eilaubmss bittet, solche duich den Diuck
bekannt machen zu dui ten und mich zugleich etsucht ihm zu schieiben ob ich

alles nchtig und dei Wahiheit gemas finde Hietaut wolle ich ihm eine Ant-
woit schiken welche ei gleichfalls pubhciren könne, und wonnn ich ihm von

meinen individuellen Emptindungen und von meinen profanen Ansichten

seinei Behandlung ausfuhihch schieiben und das hinzusetzen wolle was ich
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zum Lobe und /um Vortheil seiner Methode mit gutem Wissen und Gewissen

sagen konnte, und wovon meine Rettung, und meine gänzliche Herstellung
den besten Beweis abgebe, /umalen wenn mich Dr Roux von meinem
Cathan ganz betreit, und seinet seits den Beweis geheteit haben wud. dass

ich keine Steine mehr verbeige, und Civiale mich schon im Novembre 1827

ganz rein ausgefegt hat Dies scheint, soll von einer bessern Wnkung seyn, als

wenn ich meine unzulängliche Krankheits- und Opeiations-Geschichte selbst

schnebe, die. wenn sie auch gut ausfiel, nui den Verdacht einei histoue

conxemie eiregen konnte » [S 282 t]
Indessen hielten Zachs schlechter Zustand und seine nui massige Begei-

steiungtur Civiales Voi haben diesen nicht davon ab, seine Idee zu verwirklichen

Wie von Zach voi geschlagen, sandte Civiale seinem Patienten bald
daraul den Beucht ubei den Krankheitsveilauf Am 10 Mai 1828 berichtete

Zach an seinen Freund Schileih «Civiale hat den rappoit ubei meine
Krankheit gemacht und mn zugeschickt, ich habe ihm mein In et apptouxe
aus Avignon /ugelertiget. und mag er es zum Trost der Nothleidenden
pubhciren» [S 291 ]

Schon Mitte 1828 erschien in Paus Civiales Schritt mit dem Titel «IL
lettre sur la hthotritie ou broiement de la pierre dans la vessie» Ei staunt
über diese Schnelligkeit und zutrieden mit der Verwendung seinei Angaben.

dankte Zach am 10 Juni von Bein aus tur die ihm gesandten sechs

Exemplare [S 327]
Wie schon in seinem ersten Bnel wandte sich Civiale auch mit seinem neuen

Werk an Vincenz Rittei von Kein (1760-1829), Leibwundai/t des Kaiseis

in Wien Kern als ertahiener Steinopeiateui und Knegschn urg hatte im Jahie
1826 in seinei Schult «Bemei kungen ubei die neue, von Civiale und le Roy
verübte Methode, die Steine in der Hainblase /u /eimahnen und auszuziehen»

heftige Voiwurle gegen Civiale und seine Lithotritie eihoben Ei pio-
phe/eite dei neuen Methode bose Polgen, so eine zusätzliche Steigeiung dei

Steinbildung, und wollte ihie Anwendung höchstens auf wenige, einlache Falle

begien/t wissen Civiales «Seconde lettie» enthalt aut 182 Seiten die detaillierte

Schildeiung des Kiankheitsveilaules von 4S Patienten die ei zumeist

eitolgreich mit der Lithotritie von lhien Blasensteinen betreit hatte Schon

vom Umlang hei nimmt dann Zachs Fall als «17 obseivation» mit 21 Seiten

eine gewichtige Stellung ein Doch auch die näheren Umstände dei Behandlung

machen Zach zum Angelpunkt der «Seconde lettie» Lin ubei 70]ahngei
Patient m schlechtem Allgemein/ustand nut entzündlich bedingtet ausseist
iei/barei Blasenschleimhaut und teilweise gelähmten Blasenlunktion wnd in
28 einzelnen Opuationen von 40 hasclnussgiossen Blasensteinen vollkommen

befielt Dem Zweck von males Buch entspiechend lallt che Daistellung
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des Therapieverlaules beim Patienten Zach positiv, teilweise gar beschönigend

und sonnt in einigen Punkten nicht ganz wahrheitsgetreu aus, wie die

folgende Zusammenfassung belegt.
Nachdem Civiale am 11. November 1826 von Zachs behandelnden Ärzten

Leveroni. Garibaldi, und Viviam aus Genua «un expose de l'etat de la nra-
ladie» erhalten hatte, entschloss er sich, die Reise nach Genua zu unternehmen,

um sich selbst ein genaues Bild von den näheren Umstanden, «surtout
dans un cas aussi grave» machen zu können: «Je fis done un voyage a Genes,

au rnois de tevrier.» Eindrucklich und umfassend stellt er das schlechte
Allgemeinbefinden seines Patienten in Genua vor dem Beginn der Behandlung
dar: «Je trouvai le malade au lit, oü ll etait depuis plus de huit mois. Depuis le

8 juillet 1826, sa sante avait ete fortement ebranlee: ll avait perdu l'appetit, le

sommeil; ses forces physiques et son embonpoint etaient considerablement
diminues; les besoms d'urinei n'etaient pas tres-frequens, mais les urines,
dont Pexpulsion etait accompagnee de fortes douleurs, contenaient beaueoup
de matieres muqueuses et meme purulentes. Par l'agitation, cette matiere
blanche, deposee au lond du vase, sc melait ä Purine. M. de Zach avait de

frequens acces de tievre qui duraient plusieurs jours, et pendant lesquels la

constipation etait augmentee, et les accidens produits pai la presence de la

pierre s'exasperaient d'une ntaniere notable» (S. 45).
Es folgt nun che umständliche Schilderung seines weiteren Vorgehens bis

zum Entschluss, die Lithotiitie bei Zach anzuwenden: «Le 25 fevrier, |e
nr'assurai par le cathetensme ordinaire que Purethre etait tres-irritable, la

prostate legerement engorgec, et que la vessie contenait plusieurs calculs;

ce viscere n'expulsait pas toute la quantite cPurine qu'il contenait. Cette

reunion de circonstances detavoiables m'inspirait quelques craintes sur le

resultat de Population...» (S. 46).
Was Civiale besonders fürchtete, war das fortgeschrittene Stadium der

Blasenent/undung, die seinei Meinung nach bereits die Muskelschicht der
Blase ergriffen und /u wiederholten Fieberschuben gefühlt hatte. Gerade
che Entzündung verbot aber che Anwendung des Steinschnittes, weil sie
sofort auf den Wundkanal ubeigegangen und che umgebenden Teile miter-
tasst hatte.

Um noch genaueie Aufschlüsse über che wahren Veihaltmsse in Zachs
Blase zu erhalten, entschloss sich Civiale deshalb, eine weitere Sondierung
vorzunehmen, diesmal aber mit dem Lithoti itor: «Je lis done une nouvelle

exploration de la vessie au moyen des instrumens lithotiiteurs. ahn d'ae-

quern des notions plus precises et plus positives sui le nombre et le volume
des calculs, et sui Petat de ce viscere. Cette tentative me convainquit de plus
en plus qu'il existait un giand nombre de pelites pierres: deux fluent saisies
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avec facihte: elles avaient chacune le volume d'une noisette. L'exploration
fut assez douloureuse: les urines devinrent sanguinolents, le malade soutfrit
davantage poui uriner, pendant deux ]ours, ll y eut meme un petit acces
tebiile» (S. 46).

Beunruhigt durch das Resultat dieser zweiten Sondierung, entschloss
sich Civiale, seinen Patienten noch etwas langer zu beobachten: «Je demeu-

rai quelques jouis a Genes, pendant lesquels j'observai attentivement le

malade...» (S. 47).
Wahrend dieser Zeit veiordnete er verschiedene Änderungen in der bisher

praktizierten Therapie des Kranken, insbesondere hob er che völlige
Bettruhe aut, «... qui pouvait tavoriser la foimation de nouveaux calculs et
Paccroissement de ceux qui existaient: augmenter la constipation, la paresse
de la vessie et diminuer les forces generales» (S 47)

Auf diese Weise stellte sich beim Patienten bald «une amehoiation
sensible» ein, «qui nie deteimina ä faire l'essai de la hthotritie, non comme un

moyen certain de guerison, mais comme la seule ressouice dans un cas

pared» (S.48).
Civiales Entschluss zu dieser eher palliativ gedachten Behandlung wuft

indessen che Frage auf, aus welchen Gründen er Zach schon in Genua
versicherte, ihn in Paris «ganz gewiss» [S. 202, 221 ] von allen seinen Steinen zu
befreien. Geschah dies wirklich nur in der Absicht «ä calmer ses
inquietudes» (S. 48) oder standen nicht schon andeie Interessen dahinter7

Nach Zachs Ankunft in Paris, einer ersten Kontaktnahme am 16. Juni
1827 und einigen vorbereitenden Sondierungen konnte che tatsächliche
Zerstörung der Blasensteine am 27 Juni begonnen weiden «Un
instrument de trois lignes fut mtroduit avec la plus grande facihte et sans
douleur, exccpte ä la partie prostatique de l'uretre. LTi iitabihte de cette

partie du canal et de la vessie etait excessive; eile rendait douloureuse la

presence de l'lnstrument...» (S 49)
Nachdem diese erste Operation, in deren Veilaut ein kleiner Stein

zerstört wurde, keine Veischhmmerung von Zachs Zustand zur Folge hatte,
unternahm Civiale bereits am 30 Juni che zweite Operation Obwohl diese
ebenso glatt wie die erste verlief, stellte sich zwei Tage daiaul eine heftige
Blasenentzundung ein «. mais le surlendemain les unnes devinrent plus
rares, plus chargees de glaires, avec des stries de sang; ll v eut quelques
acces de fievre, perte d'appetit et de sommeil» (S. 50)

Im Verlauf der nächsten zwei Wochen besseite sich Zachs Zustand wieder

soweit, class am 16 Juli che dritte Operation in Angriff gegenommen
werden konnte. Von nun an erweckt Civiales weiteie Schildeiung dei
Behandlung den Eindruck eines reibungslosen, ausseist erwünschten Iheia-

84



pieverlaufs. Jede weitere Operation bringt eine Verbesserung von Zachs
Befinden und seiner Blasenfunktion: «Au lieu d'etre fatigue par ces

operations, le malade en eprouva un soulagement marque; l'excretion de
l'urine devint plus facile; il reprit de l'appetit. du sommeil; ses forces

augmenterent chaque jour...» (S. 51).
Weder wird die Blasenentzündung erwähnt, die nach Zachs Brief an

Schiferli vom 21.8.1827 der zehnten Operation folgte, noch erfährt der
Leser. dass sich Zachs Zustand erst gegen Mitte September wesentlich zu
bessern begann; «... les inquietudes qu'avait fait naitre l'accident survenu apres
la deuxieme seance se dissiperent, et M. de Zach fut entierement rassure,
en voyant que rien de semblable ne s'etait declare ä la suite des autres
seances. L'expulsion journaliere et sans douleur de quelques fragmens de

pierre lui donnait la certitude d'une guerison peu eloignee» (S. 51).
Auch Zachs Blasenfunktion verbesserte sich zusehends: «L'inertie de la

vessie avait completenrent cesse les besoins d'uriner etaient moins
frequens...» (S. 51).

Am 25. November 1827 schliesslich gelangte Civiale zur Überzeugung

«que la guerison etait complete» (S. 52). Ebenso eindrucksvoll wie der
schlechte Anfangszustand wird auch Zachs hervorragendes Befinden
nach der Behandlung dargestellt: «Dejä depuis quelque temps. M. de

Zach avait recouvre ses forces, tine grande partie de son embonpoint; ses

fonctions s'executaient regulierement, il faisait de longues courses ä pied
et en voiture. qui occasionerent cependant un peu de gene et rendirent
les urines legerement glaireuses; l'extraction de quelques petits fragmens
de calculs, fit cesser le dernier indice de cette longue et douloureuse
maladie. M. de Zach quitta Paris le 8 decembre, dans un etat parfait de

sante» (S. 52).
Die nun folgende Schilderung von Zachs erster Blasenentzündung in

Marseille nach erfolgter Lithotritie erweckt den Eindruck, dass Civiale nie

im geringsten an neue Steine dachte: «N'ayant pas cesse d'etre en

correspondance avec lui, j'ai pu suivre jusqu'ä un certain point la marche de

sa maladie, et me convaincre qu'elle ne dependait nullement de la presence
de nouveau calculs» (S. 53).

Damit steht diese Darstellung im Gegensatz zu dem. was Zach seinem

Freund Schiferli schrieb. Nach seinen Aussagen glaubte Civiale eine Zeitlang

selbst, dass sich wieder neue Steine in der Blase befänden, auch wenn
es sich dabei nur um von den Nieren heruntergewanderte kleine Fragmente

handeln sollte [S. 267]. Zudem äusserte sich Civiale in seinen Briefen auf
so unbestimmte Weise, dass Zach sich zu der Äusserung veranlasst sah:

«Civiale hat mir als ein feiner listiger Franzose geantwortet» [S. 282].
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Ausdrücklich soll hier aber erwähnt werden, dass die Zeit in Marseille
die einzige Phase in der Arzt-Patienten-Beziehung darstellt, in der Zach
seinem Ar/t gegenüber ein gewisses Misstrauen hegte. Berücksichtigt man
seine verzweifelte Lage, so wird seine Haltung gut verstandlich. Vorher und
nachher gab er durchwegs seiner Bewunderung tur Civiale und die
Lithotritie Ausdruck, wie tolgende Stelle aus einem Briet an Schiferh aus
dem Jahr 1830 zeigt: «Sagen Sie nur gegen Civiale nichts, er ist ein gar zu

positiver Arzt» [S. 318].
Die Hochschat/ung, che Zach fur Civiale hegte, äussert sich auch in

den von Civiale in seiner «Seconde lettre» abgedruckten Stellen aus
Zachs Stellungnahme zum Krankheitsverlauf, durch die sein Fall naturlich

eine zusätzliche Aufwertung erfuhr: «Je n'ai pas la folle pretention de

rectifier votre note sur ma maladie, si bien faite, si juste, et si conforme ä

la verite; mais comme |'ai attentivement observe pendant deux ans la

marche physique et morale de mon mal. |e crois au moins, sans

presomption, pouvoir pretendre ä une voix en ce chapitre et parier de

mon experience individuelle, dans Pespoir que ces reflexions pourront
etre utiles...» (S. 52).

Wahrend der nun im Text folgenden Darstellung des Therapieverlaufs
aus der Sicht des Patienten verteidigt Zach die Lithotritie unter anderem

gegen den Vorwurf, dass ihre wiederholte Anwendung seine Blase zusätzlich

geschadigt habe, ja er geht gar so weit, che Schuld fur die hohe Anzahl
der Operationen auf sich zu nehmen: «Quant au grand nombre
reoperations, sur lesquelles on voulait me faire peur, je fis observer ä nres amis,

qui en etaient en peine, que d'abord c'etait de ma faute, ou plutot de ma

propre volonte, si ces operations etaient ainsi prolongees; que si je vous
avais laisse faire, vous auriez bien ectase et broye une douzaine de ces

noisettes calculeuses ä chaque seance; mais que c'etait rnoi qui vous avais

touiours prie avec instance de retirer ('instrument, apres en avoir broye
deux, trois, et tout au plus quatre, puisque les douleurs devenaient trop
vives, par un trop long sqour du hthotriteur clans la vessie» (S. 56).

Auch in Zachs Stellungsnahme schleichen sich gewisse Beschönigungen
dei erlebten Realität. Obwohl er noch bis kurz vor Schluss der Behandlung
seinem Freund Schiferli bitter klagte, dass die Operationen nach wie vor
sehr schmerzhaft seien, beschreibt er diesen Sachverhalt hier anders: «Au
reste, les operations suivantes devenaient toujours moins douloureuses, en
sorte que je m'y accoutumais foit bien. J'ai donne ä la fin. pour toute
reponse ä mes amis soucieux, que, m'etant sounns avec constance et

resignation ä vingt-huit operations, que i'avais subies sans accidens, je me
soumcttrais avec la meme patience et connaissance de cause ä vingt-huit
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autres, s'il tallait: puisque, ä chacune d'elles j'en voyais les resultats tres-
positifs, et j'en ressentais les effets tres-salutaires» (S. 57).

Die hier sichtbare Idealisierung der wahren Begebenheit lasst sich mit
Zachs Bestreben erklaren, die Lithotritie so viel als möglich aus eigenen
Kratten /u fordern. Dieses Bestreben entsprang einerseits seiner wirklichen
Uberzeugung, dass Civiales Methode eine echte Wohltat fur die Menschheit

sei, andererseits auch dei Dankbarkeit seinem Arzt gegenüber, ohne
den er seiner Meinung nach jämmerlich zu Grunde gegangen wäre.

Civiale beendet seine «Seconde lettre» mit einem Resume, in dem er sich

anhand der vorgestellten Falle gegen weitere Einwände seiner Gegner
verteidigt und den Beweis erbringt, dass seine Methode auch auf komplizierte
Falle anwendbar ist.

Zu welch starkem Trumpl Zach in den Händen Civiales geworden war,

zeigt nicht zuletzt che Tatsache, dass Laurent, der die «Seconde lettre» in
der «Revue medicale» von 1829 rezensierte, aus den 45 Patienten Zachs
Fall herausgriff und als Beispiel fur eine gelungene Behandlung anluhrte.

Geld und Geist
Mochte Civiale anfänglich als 15jahriger Student mit dem Bestreben nach
Paris gekommen sein, sich in chesei Stadt das Rüstzeug zu holen, um spater
seinen Mitmenschen helfen zu können, so gesellte sich wohl bald auch der
Wunsch hinzu, in den oberen Gesellschattsschichten der Metropole ein

Wort mitreden zu können. Dieser Eindruck ergibt sich jedenfalls, wenn man
Zachs Bemerkungen über Civiales Verhältnis zum Geld untet die Lupe
nimmt.

Nachdem Civiale zu Beginn seiner Laufbahn kaum wusste, wo er die

Mittel für seine kostspieligen Instiumente auftieiben sollte, begann er nach

seinen ersten Erfolgen mit dei Lithotritie tur seine Behandlungen nicht
unbeträchtliche Honorare zu fordern. Bei Zach jedenfalls traten spätestens,
nachdem er Civiales Rechnung tui dessen Reise nach Genua erhalten hatte,

zu allen übrigen Sorgen nun auch die Geldsorgen: «Hr Civiale zapft mir
auch Blut ab. Seine Reise nach Genova hat mich allein schon 6000 francs

gekostet!!!» [S. 224],
Nach dei Begleichung diesen Rechnung und den bis dahin angefallenen

Kosten fur den Aufenthalt in Paris, musste sich Zach schon zwei Monate
nach seinei Ankunft auf diesem «harten Pilaster» allen Ernstes fragen, ob

er seine Behandlung aus Geldmangel nicht fiuhzeitig abbrechen müsse:
«Em anderei fataler Umstand ist, dass ich nicht bis Ende Octolv. in Paiis
bleiben kann, es ist ein zu haites Pilaster lui mich, ich muss so geschwinde
als möglich loi teilen, dann diese fatale Krankheit ruinut mich vollends, und
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macht mich am Ende ganz banqueroute. Gott weis, welche ungeheure
Forderungen FT Civiale an mich noch machen wird. Sie sollen es, gewiss zu
Ihrem höchsten Erstaunen, schon noch erfahren, er wird in seinen Pretensionen

eben so wenig santt seyn, als er es in seinen Operationen ist, die
äusserst schmerzhaft sind» [S. 234J.

Nur Dank dem Umstand, dass Zach aut gewisse Reserven zurückgreifen
konnte1" und dass er in Lindenau einen geschickten «Finantz-Minister» [S.

250] gefunden hatte, konnte er so lang wie notig in Paris bleiben. Auch seine

bevorstehende Reise nach Süden musste ei von den nach Civiales

Hauptrechnung noch zur Verfugung stehenden Mitteln abhangig machen:
«Mein Herz zieht mich nach einem Orte hin. meine Blase zu einem anderen.

Ich bin also noch immer in der Schwebe. Lindenaus Antwort, und

mein Loch im Beutel wird es entscheiden zumalen da ich noch nicht weis,
wie ich Civiale weide befiledigen können, ob seine Pietensionen nicht zu
hoch seyn werden! Vier Monate lang taghell zweymal besucht, und dann 21

vielleicht 22 Operationen gemacht; Viele Angst und Sorgen veiursacht,
dass er nicht reussiren wurde, und um Ehre und Reputation kommen konnte

&.... Alles dieses wud in Anschlag gebiacht weiden...» |S. 253].
Wie die Schlussrechnung dann zeigte, wurde von Civiale tatsachlich einiges

«in Anschlag gebracht»: «Ich bin jezt ganz wohl, und die Reise so wie das

mildere Chma wird mn nach D1 Civiale's Aussage noch besser bekommen,
diesen habe ich indessen fur seine Operationen und Cur 10000 Sage zehntausend

Franken geben müssen, 6000 hat er in Genua bekommen^] also kostete

mich Civiale allein, ohne seinen Gehulfen 16,000 Franken!» [S. 264],
Als Zach ein Jahr spatei, Ende 1828, wegen eineut autgetretenei

Schmerzen und anderer Symptome seitens seiner Blase, Civiale von Franklin

t aus schi iftlich um Rat fragte, wollte sich dieser sogleich aul den Weg zu
seinem fruheien Patienten machen. Zach |edoch, der sich offenbar bilanziell

noch nicht ganz erholt hatte, musste seinen Arzt bitten, von diesei Reise
abzusehen: «Ich schrieb meinen Zustand an Civiale. und auch diesei ist dei

Meinung, ich hatte wiedei Steine. Er wollte sich sogleich aul dem Weg
machen. nach Fiancfoit kommen, und mich openren. Ich musste mu diese
Visite verbitten, da ich die Kosten lnezu nicht mein erschwingen kann, es wurde

also beschlossen, dass ich so bald als möglich diese Reise nach Paris
machen sollte, ehe sich die Steine vermehren und vergrossern» [S. 297],

Civiales sofoitige Beieitschalt, in Pans semes Patienten Zach wegen
alles im Stich zu lassen, ist wohl kaum mit remei Nächstenliebe odei Sym-

11 1 Umsehe 19K8 S 192 II
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pathie zu eiklaien Seine Reaktion gerat in ein etwas andeies Licht, wenn
man bedenkt, dass er |a im selben Jahi in seinei «Seconde lettre sur
la Lithotritie» Zach als Beispiel tur eine gelungene Behandlung angeführt
hatte

Bei seinem zweiten Aulenthalt in Paris, dei von Ende 1828 bis
wahrscheinlich Mitte 1830 daueite, konnte Zach feststellen dass sich Civiales
Tätigkeitsfeld duich seine medizinischen Erfolge und seine kaufmännische
Tüchtigkeit bereits in beeindruckender Weise vergiosseit hatte «Je/t hat er
6 Pferde in seinem Stall die Abends ganz marode sind, so stark ist seine
Piaxis Aus allen Landein stiomen ihm die Ktanken zu, aus England, aus
Deutschland, aus Spanien, aus Amenka, sogai aus Mexico Nächstens et-
warten wir einen regieienden Fuisten hiei, dei am Stein leidet, aber im
höchsten Incognito Ich wai dei Mediateur, er wird sich hiei in Tivoli neben

nur einlognen Civiale, der je/t seine Fortune gemacht hat. geht zu
niemanden ins Ausland, wer ei auch seyn mag, die Kianken müssen zu ihm
kommen Dei EvMmistei Montgelas in München hat auch den Stein,
Civiale will nicht kommen, um keinen Preis, ei versäumt und veihert zu
viel, in seinei Abwesenheit von Paus, ei entfernt sich höchstens auf 14

Tage, und da nimmt ei fut die Reise 50 Franken pei Post, also einen Kranken

nui 12 Posten von Paus /u besuchen, und aiizusiliauen kostet 50

Louisd'or"» [S 310 1]

Ende 1831 schliesslich, wählend seines letzten Autenthaltes in dei lian-
zosischen Hauptstadt, zeigte sich vollends, welch unubeitielthcher Meister
Civiale nicht nur im Auffinden und Anbohien von Blasensteinen, sondern
auch im anschliessenden Vei golden dieser an sich weitlosen menschlichen
Piodukte wai «Jezt hat diesei Baader sieben prachtige Pteide in seinem
Stall stehen kauft ein piachtiges Hotel nach dem andern in Paus, wie ist es

anders möglich1 Vongen Heibst wuide er nach Florenz beulten, um den
Pnnz Coisini von einem Stein zu befreien Er lies sich lange bitten, weil ei
seine hiesigen Kianken, Ameiikanei. Englandei, Russen, & nicht vei lassen

wollte Endlich winde folgender Accoid geschlossen Die Reise-Kosten
auf Extia-Post Inn und hei bezahlt In Florenz liey gehalten Fui die Ope-
iation, wenn sie glücklich leussnt 50 tausend Flanken Die Opeiation wuide

in 14 Tagen glücklich vollbiacht Welchei Aesculap hat, so lang die Welt
steht, in 14 Tagen 50 tausend Planken \eidient'» [S 320]

Indessen soll hiei nicht dei Eindiuck erweckt weiden, Civiale sei bei dei

Behandlung von Steinkranken nur auf den eigenen Pi of it bedacht gewesen,
und nur beguteite Zeitgenossen hatten sich diese Theiapie, die \icl wenigei
getahiheh und schmei/halt als dei Steinschnitt wai leisten können Viel-
tnehi behandelte Civiale ab 1828 im Höpital Neckei, wo fui ihn eine
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Spezialabteilung tiir Steinkranke gegründet wurde, auch mittellose Patienten.

Zugleich diente ihm diese Spezialabteilung auch dazu, die Kenntnis
seiner neuen Operationsmethode zu verbreiten, indem hier viele interessierte

Arzte Gelegenheit erhielten, seine unvergleichliche Geschicklichkeit
bei der Operation zu bewundern und auf diese Weise selbst zu erlernen.
Auch SchiteiIis Sohn Moritz, der Zach 1831 in Paris besuchte, sollte davon

protitieren: «Der ]unge Doctoi muss seine Zeit besser anwenden, als leere
unbedeutende Besuche machen: ich habe ihn indessen an D1. Civiale
angelegentlich empfohlen. Dieser geschikte Arzt hat im Höpital Necker eine

eigene Anstalt, in welcher er, unentgeldlich, das ist, ohne Gehalt oder Pension,

alle Stein- und Blasen-Kranke behandlet, und wo der ]unge Doctor,
unter der Leitung des Dr Civiale, allen möglichen Operationen dei Lithoto-
mie. und der Lithotritie beiwohnen kann. Wolle Gott, class Hr. D'. v".

Schiferh in dei Lithotritie reuissiren möge...» [S. 320],
Civiales Biograph im «Dictionnaire encyclopcchque des sciences

medicales» würdigt ihn als «opeiateur d'une habilete incomparable». Er
galt als schlechter Dozent und «specialiste specialise». Immens sei die Zahl
der Steinleidenden, die er operierte, und beträchtlich das Vermögen, das er
hinterlassen habe, es werde aut mehiere Millionen geschätzt.

Blasensteine und Zaehs Krankheit aus heutiger Sieht

Bis zu Beginn des 19. Jahihunderts bildete die Behandlung von Blasensteinen

die Hauptautgabe der Urologie und zugleich ein zentrales Problem der

Chirurgie ubeihaupt. In der heutigen Urologie und Chirurgie dagegen hat
die Therapie des Blasensteinleidens nur noch geringe Bedeutung. Diese

Veränderung ist bedingt durch che Tatsache, dass Blasensteine heute zumindest

in Europa und Nordamerika selten geworden sind. Die Ursache fur
diese rückläufige Inzidenz wird hauptsächlich mit veränderten Einahrungs-
gewohnheiten erklart.

Risikolaktoren

Die Risikolaktoren, welche eine Steinbildung begünstigen, lassen sich
vereinfacht in drei Hauptgruppen einteilen:

112 A Decliambic Dictionnairc LiKvclopcdique tics sciences mcdicaks. picmicic seric tome
17c Paus 1876. S 617 I - male staib am 18 lum 1867
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a) Allgemeine Risikofaktoren (prarenal): Da/u gehören Geschlecht. Alter,
Beruf, soziale Klasse. Diat, Klima und Stoffwechsel.
b) Risikofaktoren im Urin: Erhöhung von Calcium. Oxalat. Harnsaure und

pH-Wert vergesellschaftet mit einer Verminderung des Harnvolumens.
c) Risikotaktoren (postrenal) dei ableitenden Harnwege : Die heute in Europa

beobachteten Blasensteine treten fast ausschliesslich als Komplikation
einer Blasenentleerungsstorung aul, meist in Verbindung mit einer Harnwegs-
mfektion Der Blasenstein ist daher eine typische Komplikation der neurogenen

Blasenfunktionsstorung. des Prostataadenoms, der Harnrohrenstriktur
sowie grosser Blasendivertikel. Zudem können sich innerhalb von wenigen
Tagen Steine um Fremdkörper bilden, die in die Blase eingebracht winden.

Der Entstehungsmechanismus von Harnsteinen ist sehr komplex und
noch nicht restlos aufgeklart. Zur Erklärung der Voigange bei der
Steinbildung werden deshalb verschiedene Theorien herangezogen.1"

Steinarten

Die chemische Analyse von Harnsteinen ergibt vier Hauptgruppen, denen
unterschiedliche Krankheiten oder Stoflwechselstorungen zugrunde hegen
können:

Calciumhaltigc Steine: Die häufigste Steinart: In ungefähr 70% aller
Steine wird Calciumoxalat, in etwa 50% Calciumphosphat gefunden. In bis

zu 80% bei Mannern und 30% bei Frauen ist die Calciumsteinbildung
idiopathisch, das heisst, es findet sich keine Stoffwechselstoiung, die das

Risiko der Calciumoxalatsteinbildung erklaren konnte. Die zweithaufigste
Gruppe sind Patienten mit primäre Uberlunktion der Nebenschilddrüse

(Hyperparathyreoidismus), meist Frauen in der Menopause.
Die idiopathische Calciumoxalatsteinbildung ist in den sozialen

Oberklassen signifikant häufiger als in den Untei klassen. am wahrscheinlichsten

infolge dei vermehrten Aufnahme von tierischem Enveiss durch
die Nahiung."4 Zu geringe Flussigkeitsaufnähme und -ausscheidung,

in Hier seien namentlich nur die IJheisattigungs- und Kiistalhsationstheoiie. die Kustalli
sationshemmhorpoitheorie, die Matrixlheone und die epitaktische Induktionstheorie
genannt

114 Zur Ei Mailing des Zusammenhangs /wischen dem Risiko der Calciumoxalatsteinbildung
und der ei höhten Zufuhr an ticiischem Eiweiss sind theoretisch diei Mechanismen möglich

Es kommt eistens /u euiei Lihohung dei Caluumausscheidung duich die gesteigerte
intestinale Calciumiesoiption Zweitens ei hohl die l'iotem/uluhi die Bildung und
Ausscheidung von Oxalat im Hain (aus den Aminosauicn Glycin Ivrosin usw Die dutte
Möglichkeit ist che cihohte Produktion und Ausscheidung von Harnsäure
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starkes Schwitzen sit/ende Lebensweise usw kann die Steinbildung
fordern u>

Intektsteine Diesei Steintyp wird in 20 bis 30% allei Falle angetioffen
Es handelt sich dabei um Magnesium-Ammonium-Phosphatsteine, Calci-
um-Phosphatsteine und Ammonium-Hvdrogenuratsteine An ihrer Bildung
sind bakteriell bedingte Urininfektionen massgeblich beteiligt 116 Die so
entstehenden Steine sind mortelartig weich und zeigen das schnellste Wachstum

allei Steinarten Nach opeiativer Behandlung /ui uckbleibende
Konkrementreste gehören oft dieser Gruppe an und luhren mit dei hautig
zusätzlich bestehenden Nieienbeckenent/undung zui erneuten
Steinbildung

Harnsauresteine Ihre Hautigkeit betiagt 5-10% allei Steine Ihnen hegt
eine vei mehrte Hainsauiebildung und -ausscheidung zugrunde Die Hain-
sauie ist ein Abbauprodukt dei Purine, che in den Zellkernen von
tierischen Zellen enthalten sind Dies ei klart teilweise, weshalb in wohlhabenden

Landern mit erhöhter Zuluhr tieiischen Eiweisses dieser Steintyp
häufiger als in ärmeren Landein ist Hainsauiesteine wachsen eher langsam
und können in Lauf der fahre eine beachtliche Giosse erreichen

Gystinsteine Mit 1 3% aller Steine bilden sie nui einen kleinen Anteil
der Harnsteine und sind somit selten Veiantworthch tui lhie Bildung ist
die Zystinune, eine ei bliche Stollwechselkiankheit mit einer enteralen wie
tubulären Resorptionsstorung lui Cystin Gystinsteine wachsen sehi langsam

Symptomatik, Diagnose

Die klassische Symptomatik besteht im Aultreten von Schmerzen. Blasen-

entleeiungsstorungen und Harnblutungen Sie witd gepiagt von der Mobilität

des Konkrementes und dei Grundkrankheit, che zur Unnstase und

Steinbildung gefuhrt hat

Iis In allen Landern besieht /udem eine |ahies/eilliehe Variation in del Slcinhauligkcil mit
einem Gipfel im Sommei und einem Minimum im Wintei t in 1 aktoi Ineilui isI die ge
steigerte Sonnenliehlexposition im Sommer mit eihohtei Vitamin D Produktion 111 del
Haut Zusätzlich kommt es im Sommei als F-olgc des gesteigerten alcium und Oxalat
angebotes m der Nahiung (/ B im Obst) zu cinci Filiohung des 1 Iaincaleiums und del
Oxalalaussche idling

116 Baktciicn wie Proteus Providentia Klebsiella pneumoniae Pseudomonas aeiuginosa
und Sciratia besitzen das Fnzym Uiease und sind somit befähigt den Uiinhainstolf m
Ammoniak und Bieaibonal umzuwandeln Daduieh veisehiebt sieh del Dun pH Weit in
den alkalischen Bereich was/ui Bildung dei Inlektsteme luliil
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Kleinere mobile Konkremente können in den Blasenausgang lallen und
akut aultretende Miktionsstörungen auslosen. Charakteristisch ist die
plötzliche Unterbrechung des Harnstrahls, vor allem gegen Ende der Mik-
tionsphase. meist verbunden mit heftigen Schmerzen. Das Konkrement
kann durch Blockierung des Blasenhalses eine vollständige Harnverhaltung
auslosen. Meistens verschwinden die Miktionsbeschwerden aber nach einer
Lageveränderung des Patienten genau so schnell, wie sie aufgetreten sind.

Grosse Konkremente verursachen Beschwerden vor allem durch die

Begleitentzundung und Irritation der Blase. Bei gehäufter Miktions-
frequenz ist dabei die Blasenentleerung schmerzhaft, die eventuell schon
bestehende Dysurie wird also zur Strangurie. Häufig stehen aber auch
Dauerschmerzen in der Blase, ausstrahlend m die Harnrohre und zum Damm,
im Vordergrund.

Konstant findet sich eine Mikrohämaturie. Makrohämaturien sind häufig
und treten vor allem nach körperlicher Belastung oder als terminale
Hämaturie auf.

Im Gegensatz zu truher wird heute die Diagnose kaum mehr durch die

Sondierung der Blase, sondern mit den technischen Hilfsmitteln dei
Röntgenaufnahme, Ultraschalluntersuchung und Blasenspiegelung (Zystosko-
pie) gestellt.

Die Behandlung des Blasenstemleidens

Nach wie vor besteht die primäre Therapie in der Entlernung des Steines,

wobei sehr grosse Blasensteine auch heute noch chirurgisch entlernt
werden müssen. In weitaus den meisten Fallen aber gehört die Behandlung
der Blasensteine in die Domäne der Lithotripsie. Diese erfolgte bis vor
einigen Jahren transurethral mechanisch, elektrohydrauhsch oder durch

Ultraschall, ncueidings vermehrt durch die extrakorporale Stosswellen-

lithotnpsie. Um Stemrezidive zu vermeiden, muss auch der Versuch

unternommen werden, che Risikofaktoren auszuschalten. Neben diätetischen

Umstellungen und der Behandlung allfalliger Stoffwechselstoiungen
bedeutet dies im Fall der Blasensteine meist eine Sanierung der Harnab-
llussverhaltnis.se. Das Prostataadenom, häufigste Grundkrankheit bei

Blasensteinen. lasst sich in der Regel durch eine transurethrale
Elektroresektion unmittelbar im Anschluss an die transurethrale Lithotripsie
beseitigen. Neben der Beseitigung der Obstruktion muss auch lur die

Infektsanierung und die Entfernung aller Fremdkörper Sorge gettagen
weiden.
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Verschiedene operative Verfahren kommen in Frage. Die Sectio alta wird
je nach Situation in Vollnatkose oder in Lumbal- bzw. Periduralanästhesie
durchgeführt. Wie bei der truheren Sectio hypogastrica werden die
Bauchdecken knapp obeihalb des Schambeines durchtiennt. Der Zugang zur Blase

wird durch das hinter dem Schambein gelegene Gewebe geschalten,
ohne dass dabei die Bauchhohle erottnet wird.

Transurethrale Verlahren: Bei der mechanischen Lithotnpsie wurde dci
Stein unter optischer Kontrolle zermalmt. Ungunstig war der grosse Durchmesser

der Instrumente, so dass bei mehrmaliger Anwendung
Harnrohrenverletzungen und Spatstilkturen vorkamen. Der Instrumentendurchmesser
eimoghchte zudem nur eine schwache Spulleistung, so dass Blutungen che

endoskopische Kontrolle dei Lilhotripsie häufig verlundeiten. Die elektro-
h\'chindische Lithotnpsie erfolgt unter optischer Kontrolle mit einem
Standardzystoskop: die Spitze einer biegbaren Koaxialsonde von 3,3 mm
Durchmesser wird an das Konkrement gebracht. Uber einen externen
Impulsgenerator werden am nichtisohei ten Sondenende zwischen der
zentralen und der äusseren, zylindrischen Elektrode Funkenentladungen
ausgelost. Die daraus entstehende stossweise Wärmeentwicklung und

Wasserverdamplung veruisacht hydraulische Schlagwellen, die über ein
Resonanzphanomen zur Steinzertrummerung tuhren. In der Regel können
last alle Konkremente mneihalb weniger Minuten so weit zerstört werden,
dass sie über den Zystoskopschalt abgesaugt werden können. Jedoch ist

diesei Apparat nicht ganz ungefährlich, weil die betrachtlichen Energien an
der Sondenspitze zui Blasenwandperforation und zur Einsprengung von
Steinstucken in die Blasenwand fuhren können. Mit der Lithotnpsie diiiili
Ultraschall (seit 1973) weiden Schädigungen der Blasenwand vollständig
verhindeit. Deshalb kann diesei Eingriff im Prinzip m lokalei Schleimhaut-
anasthesie dei Harnrohre durchgefühlt werden und ist damit auch alteren
Patienten in schlechtem Allgemeinzustand zumutbai. Mit Hille emei
Hohlsonde aus Stahl wud Ultraschall von 26,5 kHz auf den Blasenstein ubertragen.

Die Schallsonde wud untei endoskopischer Kontrolle am Stein direkt
aufgesetzt, in dessen Oberflache duich Beschallung Lochei gebohrt weiden,

bis er auseinandeibricht. Dei Steinstaub wird mit Hilfe einer
Saugpumpe simultan abgesaugt.

Alle genannten Methoden werden durch die extrakoiporale Stosswellen-

hthotnpsie in den Hintergiund gediangt Ausserhalb des Koipers werden
Stosswellen ei zeugt, die in den Koipei eingeleitet weiden und auf den Stein
tokussieit sind (Funkenstieckenhthotnpsie, elektiomagnetische Lithotnpsie,

piezoelektiische Lithotnpsie). ein duektei Kontakt zwischen Eneigie-
quelle und Konkiemcnt besteht nicht. Damit weiden Nierensteine, Blasen-
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steine und Gallenstein ohne Verletzung der umliegenden Strukturen
zerstört. und zwar in derart kleine Bruchstucke, dass diese aut natürlichem
Weg abgehen. Dei Eingriff erfolgt in der Regel ohne Anästhesie. Von den
Munchener Urologen E. Schmiedt, F. Eisenbergei und C. Chaussy zusammen

mit der Firma Dorniei entwickelt, wurde che extrakorporale Stoss-

wellenhthotnpsie 1980 eistmals am Menschen angewandt; seither hat sich
die Methode hervoi ragend bewahit.

Zach.s Steinleiden aus heutiger Sieht

Wenn auch fur che einzelnen Stachen von Zachs Krankheit in vielen Punkten

genaue Angaben fehlen, so kann doch der Gesamtvei lauf vom Standpunkt

des heutigen medizinischen Wissens aus recht gut veistanden werden.

Die Steinbildung und ihre Symptome
Bei Zach lag die Hauptursache der Steinbildung mit grossei Wahrscheinlichkeit

in einer Entleerungsstorung der Blase. Diese hatte bereits wahrend
mindestens einem Jahi bestanden, als er sie im Sommer 1826 zum ersten
Mal erwähnte und wai wohl durch eine Hypertrophie dei Piostata bedingt.
Jedenfalls ist das von Zach beschriebene Symptom dei «Dysurie» [S. 172]

(erschwertes Hainlassen gegen einen erhöhten Widerstand) typisch tur eine

Piostatahypertiophie. Zudem bezeichnete ja Civiale selbst in seiner «Se-

conde lettre sur la hthotntie» Zachs Prostata als «engorgee» (S. 46).
Zusätzlich lagen aber bei Zach sicher noch andere Risikotaktorcn für die

Steinbildung vor. Als Angeheniger der oberen Gesellschaltsschicht war ei

zweilellos gewohnt, viel tierisches Eiweiss zu sich zu nehmen, was sowohl
che Bildung von calciumhaltigen Steinen wie auch von Harnsauresteinen

loidert. Zudem bedingte seine Tätigkeit als Schiiftsteller und Redaktor
hautiges Sitzen Nicht zuletzt ist auch denkbar, class bei ihm. bedingt duich
olteres Schwitzen im heissen Genua, che Diurese eingeschiankt war [S.

134],

Die ständig wachsende Anzahl dei sich bildenden Steine verstärkte lh-

reiseits wiedei che Entleeiungsstorung und fühlte m der Blase zui Irritation

und Begleitentzundung. che sich veimehit als «Stiangurie» [S. 172. 174.

176] (schmerzhaftes Harnlassen) äusserte. Die so entstandenen Verhältnisse

m Zachs Blase mit Restharn, Steinen und durch sie untieitei Schleimhaut

stellten ein ideales Milieu lui eine bakterielle Besiedelung dai. So war
es wie bei den meisten Steinkianken auch bei Zach bis zum Auftreten der

ersten Zystitis nut eine Flage der Zeit. Erstaunlich und wohl wukheh nui
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mit seiner «baumstaiken» [S. 116] Konstitution zu erklaren ist die Tatsache,
dass diese bakterielle Zystitis trotz ihres mehi wochigen Bestehens nicht
über eine aufsteigende Infektion zur doppelseitigen eitrigen Nierenbecken-
entzundung mit Urämie, Urosepsis und damit zum Tod gefuhrt hat.

Civiales Lithotiltie und ihre Folgen
Tatsächlich war es Civiale mit seiner grossen Geschicklichkeit gelungen.
Zach von seinen ca. 40 Steinen zu betieien. Ob dies abei wirklich so

«complet und radical» [S. 221] wie versprochen geschah, ist zweifelhaft.
Voraussetzung fur eine völlige Ausstossung aller Bruchstucke waren eine
gesunde Wandstruktui mit intaktei Schleimhaut und die absolute Funkti-
onstuchtigkeit der Blase ohne Bildung von Resthain. Zachs Blase aber
erfüllte wahrscheinlich beide Bedingungen nicht mehr Vielmehi ist anzunehmen.

dass die fortgesetzten Irritationen durch die Steine und Sondieiungen
zu massiven Wandveianderungen im Sinne von Divertikelbildungen und
teilweisem bindegewebigem Ersatz der Muskulatur geführt haben. Sollte
zusätzlich Zachs Prostatahypertiophie tiotz der Sondieiung mit relativ
grosskalibrigen Sonden die Harnröhre weitet hin eingeengt haben, so
bewirkte dies mit den bereits genannten Veiandei ungen eine weitere Verstärkung

der Restharnbildung. Zach selbst sprach |a ganz am Schluss seiner
Behandlung davon, dass seine Blase, «noch unmei zu taul» sei, «nicht
genug Kiatt habe»; «sie kann und will allen Gries und Sand nicht ausstossen»
(S. 258],

Rezidivierende Zystitis, Inlektstcine. Schiumplblase
Die beschriebenen Wandverandei ungen dei Blase und die durch sie
bedingte Abwehrschwache bildetcten zusammen mit dem Restharn und den
eventuell noch verbliebenen Steinresten die ideale Votaussetzung tui eine

standige Besiedelung mit Bakterien. Diese führten in dei Folge )e nach

ausseien Bedingungen und aktueller Abwehilage von Zachs Organismus
zu den verschiedenen Schüben von akutei. bakterieller Zystitis, die untei
den gegebenen Umstanden ohne antibiotische Langzeitbehandlung nicht
zur Ausheilung gebracht werden konnte.

Wahrend der beiden letzten Aufenthalte von Zach in Paus zeigte sich
deutlich, dass seine Blase ihre Entleerungsfunktion fast vollständig autgegeben

hatte: «Civiale sagt, dass ich einen Anfang d'une paralysie de vessie
hatte Paralysien sind incurables, wie Sie wohl wissen» jS. 305]

Somit war che Blase nicht mein lahig, den durch das infektiöse Geschehen

standig verunieinigten Uiin selbst auszustossen Duich Civiales toitge-
setzte Spulungen gelang es, wenigstens einen Teil des Urins heiauszu-
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befördern. Dennoch bildeten sich innerhalb weniger Wochen jeweils wieder
neue Konkremente, bei denen es sich auf Grund von Zachs Beschreibungen

[S. 300 f., 307] aller Wahrscheinlichkeit nach um die weichen phosphat-
und hydrogencarbonathaltigen Infektsteine handelte. Auch diese musste
Civiale von Zeit zu Zeit mit seinen Instrumenten herausholen.

Somit kann zusammenfassend gesagt werden, class die chronische

Zystitis mit mehreren akuten Schüben Zachs Blase wahrscheinlich in das

Endstadium einer entzündlichen Schrumpfblase übergeführt hatte. Diese

war gekennzeichnet durch Atonie mit chronischer Infektion des Restharns
und tortgesetzter Bildung von Infektsteinen.
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